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Vorrede. 


9. Jan hat die bisherige Ausgabe der einzelnen 
Theile dieſes nun geſchloßnen Werkgens 
nicht ohne Beyfall aufgenommen: wir 
ſchmeicheln uns alſo nicht unbillig mit der Hoffnung, daß 
dieſe Ehre auch dem Ganzen zu Theil werde. Es wird 
kein Geheimniß daraus gemacht, wie ſich unverſtaͤndige 
Neider des Verlags muͤſſen eingebildet haben, daß die 
Kupfer zu dieſem Werkgen ſchon lange geſtochen, in der 
Officin des Verlegers vorhanden geweſen und ſchon auf 
andere Art gebraucht worden ſind: noch weniger iſt es 
ein Betrug, mit dem man etwann das Publicum hinter— 
gehen will, wenn man zu dieſen ſchoͤnen Kupfern, die 
mehr werth ſind, als daß ſie in der Finſterniß liegen blei— 
ben ſollten, einen ganz neu ausgearbeiteten Text liefert, 
der ſeine mannichfaltige Brauchbarkeit haben wird. 
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Wir wollen ganz Nach AN befeuert en BR | 
Sache reden. Ein jeder verftändiger Liebhaber muß aus 
dem gar geringen und billigen Preiß der bisher ausgege⸗ 
benen Boͤgen, zu welchen man ſo ſchoͤnes und großes Pa⸗ 
pier genommen hat, von ſelbſten ſchließen, es ſey nicht 
moͤglich, daß die Kupferplatten erſt neu dazu waͤren ge⸗ 
ſtochen worden. Wie wuͤrde man die darauf gewandten 
Koſten heraus bringen koͤnnen? Die Kupfer waren alſo 
ſchon da; Chriſtoph Weigels vortrefliche Hand lieferte 
ſie, und P. Abraham von St. Clara hat fein Huy 
und Pfuy der Welt dazu geſchrieben, ein anderer aber 
ſolche unter dem Titel der Ethicae Naturalis blos mit 
fuͤnf lateiniſchen Diſtichis, die unter jedes Kupfer geſetzt 
waren, herausgegeben. Die ſonſt ſo beliebte Schreibart 
des P. Abrahams iſt nicht mehr nach dem Geſchmack 
der heutzutage viel aufgeklaͤrtern Welt; die kleinere Ausgabe 
aber mit den wenigen lateiniſchen Verſen fand weder Bey⸗ 
fall noch Abgang. Die Sprache verſtund nicht jedermann, 
und die Erläuterung war, obwol nicht allezeit ungluͤck⸗ 
lich, ſondern manchmal vorzuͤglich gut, doch kurz und 
nicht hinlaͤnglich. Der Verleger entſchloß ſich alſo, der 
Sache eine ganz andere Geſtalt zu geben, und mit die— 
fen feinen Verlagskupfern ſich und der Welt einen beſ— 
ſern Nutzen zu verſchaffen. Man ſage ohne Leidenſchaft, 
ob dieſe Abſicht zu tadeln, und ob die Ausfuͤhrung nicht 
gluͤcklich gerathen ſey? 
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In dem Texte, oder den neuen Erlaͤuterungen der 
Kupfer, herrſcht weder ein verdobner, noch üͤbertrie⸗ 
bener Geſchmack. Ein redneriſch poetiſcher Ton, der 
manchmal und gewiß nicht zur Unzeit in die Satyre faͤllt, 
ſoll die Aufmerkſamkeit und Ruͤhrung der Leſer befoͤrdern, 
die eingemiſchten Stellen aus guten deutſchen Dichtern 
ſollen vergnuͤgen, und man ſoll aus dieſen Blaͤttern, die 
nichts anders, als phyſiſch-moraliſche Schilderungen ſind, 


die Groͤſſe und Mannichfaltigkeit in den Reichen 


der Natur und Sitten, die nach der Abſicht des Schoͤ—⸗ 
pfers von je her verbunden find, erkennen. Für jeder 
mann alſo, der denken will, der die Ehre GOttes ver: 
herrlichen, der Natur, Welt und Sitten erforſchen, der 
ſich vergnuͤgen und beſſern will, ſind dieſe Blaͤtter ge— 
ſchrieben. Den unmittelbarſten Nutzen moͤgen ſie jungen 
angehenden Dichtern und Rednern, Mahlern und andern 
Kuͤnſtlern verſchaffen. Die erſten koͤnnen Stoff zur poe⸗ 
tiſchen Erfindung, zur ruͤhrenden Rede und zur geiſtrei⸗ 
chen Ode daraus nehmen. Die andern koͤnnen die Ku— 
pfer zum nachzeichnen, und die Schilderungen ſo wol zum 
Verſtaͤndniß der Sache, die ſie bearbeiten, als zu neuen 
Riſſen gebrauchen. In der Schule, oder wenigſtens bey 
Privat- Unterweiſungen, laͤßt ſich bequem und nuͤtzlich 
über dieſe Aufſaͤtze lehren, und es iſt ſolches bereits glück 
lich verſucht worden. Man kan nicht nur einen großen 
Theil der Natur- und Sittenlehre dabey erklaͤren, nicht 

3 nur 


nur die Neher Schoͤnheit, der Zeichnung, der Re⸗ 
dekunſt, der Dichtkunſt, und den Unterſchied der poeti⸗ 
ſchen Schreibart von der trocknen Proſe aufſuchen; nicht 
nur manchmal in die Geſchichte, in die Mythologie uͤber⸗ 
gehen, ſondern auch ſelbſt Lehren der göttlichen Offen⸗ 
bahrung mit vortragen, als aus welcher erhabne große 
Gedanken, Gleichniße und ruͤhrende Beyſpiele hin und 
wieder angebracht ſind. Etwann lieſen ſich auch Ueber— 
ſetzungen in andere Sprachen verſuchen. Genug, wir ſind 
uͤberzeugt, daß wir weder Muͤhe noch Koſten ſcheuten, 
Perſonen von allerley Art und Alter ein feines und brauch— 
bares Buch in die Haͤnde zu liefern, und ihrem Geiſt und 
Herzen ſowol, als den Augen Nahrung damit zu ver— 
ſchaffen. 

Es kan der Welt gleichgültig ſeyn, ob fie den Ver— 
faſſer der neuen Schilderungen kennt, oder nicht. Er will 
ſich weder durch dieſelben berühmt machen, noch glauben, 
daß er das Buch durch Vorſetzung feines Namens ſchmuͤ⸗ 
cke. 

Geſchrieben den 19. April 1766. 
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Die Sonne. 


i Sie freut ſich, ihre Glut der Welt umſonſt zu geben, 
Und foͤßt in die Natur ein allgemeines Leben. 


S die Monarchin der Zeit, bringt uns mit Majeſtaͤt und Reitz 
den Tag auf ihren güldenen Wagen. Von unermaͤßlichen Höhen 
ſteigt fie herab, um die Erde zu waͤrmen und zu erquicken. Niemal ges 


Sie ruht nicht aus von ihrem Laufe, und iſt doch nie ermuͤdet zu leuch⸗ 


ten. Sie brennt und gluͤht, wer weis, wie viele Saͤklen, und wird 


doch nicht verzehret. O Schoͤpfer, der du ſie machteſt, wie groß iſt 
* A Ä deine 


bricht ihr Schein und Glut. Sie wird zwar alt, doch nicht entkraͤftet. 5 


* 
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ER N 
deine Kraft, und wie helle dein Licht, du Quelle dieſes Lichts! Wenn 
ſie ankommt, den Tag zu regieren, oder wenn ſie beym Tage aus ih⸗ 
ren Kammern, den Gewoͤlken, wieder hervor tritt, ſo erhebt ſich die 
ganze Natur ihr entgegen. Alles regt ſich, alles lebt, alles jauchzt, 
alles toͤnt, die Luͤfte, die Waſſer, die Felder und die Staͤdte. Und 
wie undankbar biſt du, o Menſch, der du deinen und ihren Schoͤpfer 
nicht preiſeſt! Dein Leben und deine Nahrung, dein Vieh und ſein 
Futter, dein Licht und deine Freude iſt von ihr. Du ſpotteſt der Ein⸗ 
falt, die dort in grauen ſchier vergeſſenen Jahren vor der Sonne auf 
den Knien liegt, und fie zur Gottheit macht. Sie iſt frommer und 
gerechter als du, die abergläubifche Einfalt. Gieb ihr die Weisheit 
deiner Tage; ſie ſchwingt ſich uͤber die Sonne hinweg, und dringt zum 
Schoͤpfer hinauf. Hier bethet, hier dankt ſie, hier verehret ſie die 
Abſichten deſſen, der Welt, und Sonne, und Licht, und Tag gemacht 
hat. Betruͤbt ſchaut fie nun auf dich herab, du Scheinweiſer, der du 
die Sonne und ihre Groͤße meſſen, die Richtung ihrer Strahlen und 
die Kraft ihres Lichts berechnen und dennoch ihren unendlich maͤchtigen, 
- ihren unermaͤßlich guͤtigen Schöpfer verlaͤugnen, oder vergeſſen kanſt. 
Wenn dich Sonnen nicht erleuchten und zur Liebe erwaͤrmen; ſo ſinke, 
Verblendeter und Erkalteter, ins ſonnenloſe Reich der Schatten, in 
die ewige Nacht! 


Der 


A 


Der Mond, 


Er folgt der Erde nach, die Schatten zu zerſtreuen, 
Er borgt kin Sülberlicht, es wieder auszuleihen. 


189 

Wien die Sonne das Regiment des Tages niederleget, ſo kommt 
der Mond, der treue Gefaͤhrde der Erde, und fuͤhrt die ſtille 
Mitternacht an. Er iſt in dünne Düfte gehuͤllet und dringt auch mit 
dem entlehnten Lichte durch unſer Schlafgemach, auf deſſen Boden er 
die Scheiben malet. Er kuͤhlt die Erde ab, die die Sonne erhitzet 
hat, und ſtreut, obwol nicht Gold, wie dieſe, doch Silberkoͤrner aus. 
Man liebt ihn, man verehret ihn, man ſchreibt ihm groſſe Macht in 
5 A 2 unſerm 
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unferm Körper, und einen wunderwuͤrdigen Einfluß in die Erde zu. 
Hier ſitzt der Fiſcher und verdankt es dem Monde, daß er ihm die 
Flut fruchtbar und fiſchreich macht, und daß er ihm ſein Licht zum Zuge 
goͤnnet. Der Jaͤger laͤuft und donnert durchs Gebuͤſche, froh, daß 
ihm der Mond das Ziel und die Beute weiſet. Nur der Boͤſewicht, 
der Dieb und der Räuber, flucht dem Monde, weil er durch den Flor 
der Nacht leuchtet und ſeine Unthaten nicht decken will. Der Unmenſch, 
fuͤr den ſich der Mond ſchaͤmt und erbleichet! 


O Schoͤpfer, wie groß iſt deine Herrlichkeit! Du gabſt dem Sa⸗ 
turn und Jupiter noch mehrere Monden, als unſerm Erdballe. 
Welch ein praͤchtiges Schauſpiel muß daſelbſt ſeyn, da unſere Nacht 
ſchon der einzige Trabant mit dem geborgten Lichte und einer Fackel 
erleuchtet, die er an der entwichenen Sonne angezuͤndet hat. Auf, 
ihr Schlafenden, ihr Faulen! Auf, zur Bewunderung der braunen 
Nacht, die Luna mit ihrem Schimmer leitet! Still, wie ſie, be⸗ 
wundert und verehret die Gottheit, die dieß kleine liebenswuͤrdige 
Licht gemacht hat. Betrachtet es aufmerkſam, und prophezeyet dem 
morgenden Tage ſeine Witterung. Werdet ihm aͤhnlich, dem Mon⸗ 
de, in der getreuen und ſteten Nachfolge, aber nie in der Ders 


aͤnderung. 


Die 


Die Sterne. 


Wie helle ſtrahlen dort in blauer Himmelsferne, 
Der Gottheit Zeugniſſe, die ungezaͤhlten Sterne! 


III. 


reylich ſind ſie unzaͤhlbar, die Lichter des Himmels, die mit dem 

Monde die Nacht ausſchmuͤcken, und uns durch ihre Finſterniß 
ſicher hindurch fuͤhren? Nur der zaͤhlt ſie, der den Staub auf Erden 
zählt, der Abrams Saamen zaͤhlt, der fie geſchaffen und abgewogen 
hat. Drum ſagt er zum Vater der Glaͤubigen: Siehe gen Himmel 
und zaͤhle die Sterne; kanſt du ſie zaͤhlen? 
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Doch es zählen fie ja die Weiſen, und die Meßkuͤnſtler und die 
Sternſeher. Sie geben ihnen Namen ‚fie wiſſen ihren Stand, und be; 
ſtimmen Figuren, in welchen ſie ſie aufſuchen und finden. Mangelhafte 
Weisheit! So zaͤhlen wir die Roſen, die im Garten aufgebluͤht ſind. 
Aber zaͤhlſt du wol alle Roſen? Und weiſt du die Zahl der Blumen, die 
in der Welt ſind? Blicke doch nur, wißgieriger Sterblicher, in den Ocean 
des Himmels, wafne dein Aug und erfahre, daß auch die breite Binde, 
die milchigte Straſſe, die durch den Himmel geht, und dir ein Nebel 
ſcheint, ein Haufe unendlich vieler Sterne iſt. Und wiſſe, die Fiyſterne, 
wie du fie nennſt, find alle Sonnen, die ihr eigen Licht haben, und wo 
nicht gröffer, doch eben fo groß, als deine Sonne find. Und warum ſoll⸗ 
ten nicht auch Planeten, und Erden, und Monden um ſie laufen? 


Hier ſtarret Sinn und Witz, der Geiſt verliehrt ſich ganz 
In aller Welten Heer, Pracht, Ordnung, Lauf und Glanz! 
O! was iſt hier der Menſch? Er wäre nichts zu nennen, 
Könnt er am Werke nicht des Meiſters Gröffe kennen. 


Wahrhaftig, wer die Gottheit bey fo viel Lichtern nicht ſieht, der 
iſt blind. Drey Weiſe, o wie wenige giebt es ihres gleichen, fuͤhrt ein 
einziger Stern hin zum Erloͤſer der Welt: und dich, Unglaͤubiger, 
Ungluͤklicher, haben noch nicht Millionen Sterne hin zur Erkenntniß 
des Schoͤpfers geführet! Im Wald und auf dem Meere laͤßt du dich 
von ihnen leiten und biſt froh, wenn du den Caſtor und Pollux erblickeſt, 
Zeichen des geendigten Sturms! Wohl: dort am Himmel ſind ſie 
Zeugen von der Gottheit, deren Thron ſie umgeben, und deren Stuhl 
fie ausſchmuͤcken. Lobet den Herrn, alle leuchtende Sterne! 

* Dis 
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Das Feuer. 


Schnell greift es um ſich her und ſchlaͤgt in hellen Kamen 


Auch über Stadt und Berg mit Dampf und Rauch zıs 
ſammen. 


chroͤcklich iſt die Macht des Feuers. Es ſſt das grauſamſte unkek 

allen Elementen, das ſeinen Ernaͤhrer frißt, und ſich ſelbſt im 
Rauche wuͤrgt, wenn es nicht andere Gegenſtaͤnde ergreifen und verzehren 
kan. Es halt die Freyheit hoch, es zerreiſet Zaum und Bande; es zwingt 
alles, ſchwingt ſich mit ſchnellen Fluͤgeln in die Hoͤhe, und ſucht im Fir⸗ 
mamente den Punkt der 95 Was ie und Kunſt durch Mühe und 
Schweiß 
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Schweiß erbauet hat, Korinth und Rom, der Schmuck der Städte, mit 
Gold und Pracht gezieret, wird durch die Wuth des Feuers ſchnell ent / 
flammt und in Aſche gelegt. Wie mancher Thurn, von Marmor aufge⸗ 
führt, der fein Haubt ſtolz in die Wolken hebt, wird von der Glut des 
Feuers gedemüthiget, und ſtuͤrzt im Ruine hin. Wenn die Schrecken 
der Welt, Veſuv und Aetna rauchen, und die ſchwaͤrzeſte Nacht durchs 
Leuchten wilder Flammen zum Tage machen; dann bebt die Veſte des Bo⸗ 
dens, das blaſſe Volk, das um ſie wohnt, laͤuft, verlaͤßt die Hausgoͤtzen, 
die Liebe und das Vieh. Schnell fällt im meilenlangen Bogen der Feuers 
regen, der die Fluͤchtlinge noch erhaſcht, erſtickt und begraͤbt. Wie fuͤrch⸗ 
terlich wird der letzte Tag ſeyn, wenn die Welt im Feuer aufgeht! 

Gleichwol iſt das Feuer mit unter den groͤßten der Wohlthaten des 
Allmaͤchtigen. Leben, und Nahrung, und Kleidung, und Bequemlich⸗ 
keiten, und Kunſtwerke, ſind keines ohne Feuer gemacht und erhalten. 
Traurig iſt der Winter und die lange Nacht, ohne Feuer des Camins, 
und traurig der Tag, vor dem ſich die Quelle des Feuers, die Sonne 
verbirgt. Der Monarch und der Reiche ergoͤtzen ſich am Luſtfeuer, das 
durch ſein ſeltnes Spiel Gehoͤr und Augen reitzt, in bunten unzaͤhligen Bli⸗ 
tzen die Luft durchſchneidet, und ſich bald in praͤchtigen Wirbeln des ſchnel⸗ 
len Rads, bald in ploͤtzlich aufgeloͤßten knallenden Kugeln verliehrt. 

Dem Feuer gleicht die Liebe. Sie iſt ſchnell und heftig; ſie haſſet 
den Zwang; ſie leidet keinen Zuͤgel; ſie unterwirft ſich alle andere Lei⸗ 
denſchaften, ſelbſt die Vernunft liegt öfters zu ihren Fuͤſſen, und Gluͤck 
und Ruhe dabey. Iſt ihr Feuer verzehrt, und das Herz ausgebrannt, 
fo hinterlaͤßt fie eine ſchwarze traurige Höle, in der die Reue in Eulens 
geſtalt wohnet. Doch erhaͤlt die Liebe die Welt, und kommt vom Him 


mel. O daß ſie wieder dahin aufgluͤhte! 
* K Die 


Die Luft. 


Ganz dünn und leicht, und dennoch ſchwehr 
Faͤllt Luft und Wind auf Koͤrper her. 


—— 0 


Zinn Himmel und Erde iſt die Luft ausgegoffen ; und einem 
Meere gleich, in dem alles ſchwimmet, was athmet und lebt, was 
ſtarrt und tod iſt. Sie ſtuͤtzet ſich auf die Erde, und doch wird dieſe 
auch von ihr durchwuͤhlt. Sie ſelbſt trägt den Aether, die reine Him⸗ 
melsluft, die zu fein und zu zärtlich fir unſere groben Körper iſt. Trillio⸗ 
nen von Centnern der Luft erfüllen die Atmosſphaͤre, und der Menſch wird 
um und um von einer Kraft der Luft, die 396 Centnern gleich iſt, umgeben. 

B Welche 
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Welche Schwere, welch Geheimniß der Natur! Dennoch iſt die Luft 
leicht, duͤnne, geſchwind und veränderlich. Sie dringt durch alles, und 
iſt allen alles. Sie macht das Licht, und den Schall, und den Klang, 
und den Geſtank, und den Wohlgeruch. Sie iſt trocken und feucht. In 
ihr zeuget der Lenz den Thau; der Sommer Blitz und Schloſſen; der 
Herbſt holt Reif und Regen von ihr, und der Winter führt feine Schnee 
flocken aus ihr her. Sie trauert in Finſterniß; ſie ſchnaubet bey dem 
Winde; und lacht, wenn die Sonne ihr Kleid aus guͤldenen Faͤden ſpinnt. 
Sie erhaͤlt uns alle beym Leben, Menſchen und Thiere. Ihr Mangel 
entſeelt uns, ihr Ueberfluß erſtickt uns. Der unſterbliche Guericke iſt 
am erſten unter den Sterblichen Herr uͤber ſie worden. Er zwingt ſie 
zuſammen und noͤthiget fie ihre Behaͤltniſſe zu verlaſſen. Sie wehrt 
ſich und brauſt ihm aus dem kuͤnſtlichen Hahne entgegen: doch vergeblich; 
ſie wird verdraͤngt und weicht. 


Nichts iſt ihr aͤhnlicher, der veraͤnderlichen und unſteten Luft, als 
der Sinn der Menſchen. Bald weint er, bald lacht er, bald haßt er, 
bald liebt er. Er wird ſich ſelbſt mit feiner Leichtigkeit zur Laſt, und mit 
dem Leichtſinne zur groͤßten Buͤrde. Wie mag ſich der Thor doch ſo 
beſchwerlich ſeyn! Warum ſtuͤrmt er auf ſich ſelbſt los? Er draͤngt ſich 
in Ehe, in Amt, in Geſchaͤfte: es iſt ihm alles leicht. Bald fuͤhlt er die 
Schwere, wie der kraftloſe Kranke den Druck der Luft. Dann unterliegt 
er, und niemand will die Laſt von ihm waͤlzen. 


Das 


Sein Druck beſchwehrt, 
Indem er naͤhrt. 


VI. 

Da Luft drückt das Waſſer, und dieſes drückt die Erde. Ein fanfı 

ter befruchtender Druck! Wo kaͤme der Aepfel Roth, der Pflau⸗ 
men Blau, der Roſen Purpur her, wenn nicht das Waſſer die Erde 
preßte und in ſie einſchlich. Was iſt das trinkbare Gold des Weins, 
das Rebenblut, der nectarreiche Trank, was iſt er ohne Waſſer? Iſt 
dieſes nur das Element des Schuppenheers? Nein, Menſch, es iſt dein 
Element; es iſt, wie Thales ſchon geſagt, der Urſprung aller Dinge. 
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Nichts wird gezeuget, und gebildet, und erhalten ohne Waſſer. Keine 
Pflanze, kein Metall, kein Thier und kein Menſch beſteht ohne ihn. 
Auch in der Veſte des Himmels find Waſſer. Schon dort in der Schoͤ⸗ 
pfung ſchwebte der Geiſt des Allmaͤchtigen auf ihnen, und in der ſchroͤck⸗ 
lichen Suͤndfluth brauchte ſie der Richter des Fleiſches zur Verderbung der 
Erde. Erzittert ihr Sterblichen, wenn ihr die Fluth daher eilen ſeht. 
Denkt an den Noah, an die wenigen achte, die werth waren zu leben und 
zu bleiben uͤber den toͤdenden Gewaͤſſer. 

Dem frechen Tadler des Allmaͤchtigen iſt zu viel Waſſer auf der Erde. 
Mit verwegnem Stolze in gotteslaͤugneriſcher Einbildung fragt er: wozu 
ſo viele Meere, ſo groſſe Oceans vorhanden waͤren? Es haͤtte, traͤumt 
er, wol die Helfte koͤnnen erſpahret und zum trockenen Lande gemacht wer⸗ 
den, damit es von Menſchen bewohnt wuͤrde. Der Frevler iſt unwiſſend 
in der Kenntniß der Natur und ihrer Abſichten. Wuͤrden auch, wenn 
die Weltmeere nur halb ſo groß waͤren, ſo viel Ausduͤnſtungen, ſo viel 
Fluͤſſe, ſo viel Thau, ſo viel Regen, ſo viel Feuchtigkeit ſeyn, die das 
trockene Land ſchwaͤngern und verſorgen? Er frage nur die Kuͤche, die 
Bad- und Waſchſtube, die Mühle und den Gartenbau. Sie muͤſſen 
Waſſer im Ueberfluß haben, um Nahrung, Reinlichkeit und Vergnuͤ⸗ 
gen zu ſchaffen und zu erhalten. 

Allerguͤtigſtes Weſen, du giebſt dieſen Ueberfluß, und das Waſſer 
iſt, wie das Meer deiner Gnade, unerſchoͤpflich. Du feuchteſt das Land, 
daß es ſein Gewaͤchs giebt. Noch machſt du Wein aus Waſſer, und 
ſorgſt in Millionen Veraͤnderungen des einen und des andern fuͤr unſern 
Geſchmack, für unſere Geſundheit, für unſer Leben. Geſalzene Waſſer⸗ 
fluthen, Thraͤnen der Freude, die aus unſern Augen ſtroͤmen, muͤſſen dir 
deine Wohlthat verdanken! . 


** W 0 


Die Erde. 


Nicht uͤberall ſind alle ihre Gaben; 
Doch uͤberall will ſie den Menſchen laben. 


VII. 


W⸗ ſind die Schaͤtze der ganzen Welt, wenn die Guͤter der Erden 
ſchon ſo groß und unzaͤhlich ſind? Wir tretten die Erde mit Fuͤſ⸗ 
fen, und fie dultet es nach den Abfichten des Schöpfers, der fie veſte ges 
gruͤndet und zu unſerer Laufbahn gemacht hat: aber ſie will auch haben, 
daß wir nicht immer ſtolz in die Höhe ſchauen und ihrer vergeffen ſollen. 
Hier, ruft ſie, Sterblicher blicke auf mich, hier biſt du bereitet, von mir 
biſt du gebildet, hier ſind deine Schaͤtze, mit denen du prahlſt, und hier 
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neige ich mich, um die Grube zu machen, in die man dich bald legt: dann 
wirſt du wieder eins mit mir; Erde wirſt du, wie du geweſen biſt, und 
wie du noch biſt. Trette nur frech auf mich her; ich raͤche mich an dir. 
Oder haͤltſt du dich mit mir? Willſt du mich durchforſchen, bearbeiten, 
und pflegen; ſo theile ich meine Schaͤtze mit dir. Blumen und Obſt, und 
gelbe blanke Metalle, und edle koſtbare Steine ſeyen dein Eigenthum. 
Ja ich laß dich wuͤhlen in mir; grabe, ſteig tief hinunter in den Schacht, 
entdecke in fuͤrchterlich ſchoͤnen wunderſamen Gaͤngen die Erze und bringe 
ſie in herauf gezogenen Kuͤbeln ans Licht. Sie ſind alle alle dein, die 
vergrabenen Schaͤtze. Und bin ich dir hier nicht reich genug, gehe mir 
weiter nach, reife nach Indien. Ueberall zeige ich dir andere Güter; nirs 
gends bin ich erfhöpft, alt und immer neu, wieder verjuͤngt deine Mut- 
ter und deine Dienerin bin ich. N 


Edle Kenntniß, die Kenntniß der Erde! Wahrlich der verachtete Land: 
mann weis mehr, wenn er ſie kennt, als der eingebildete Wort und 
Stubenweiſe, der ausgerechnet hat, wie man die Erde aus ihrer Bahn 
verruͤcken, und wie man durch ſie fort zu unſern Gegenfuͤßlern graben kan. 
Sie iſt ein Bild der himmliſchen Gunſt, die ihre Gaben ſo mannichfaltig 
ausgetheilet hat. Hier fehlt es, was dort im Ueberfluß iſt. Der eine 
ſchaft die Speiſe, der andere kocht das Eſſen. Der eine hat Reichthuͤmer, 
der andere Vernunft. Dieſe Theilung vereiniget die Menſchen und macht, 
daß einer den andern nicht miſſen kan; ſo wie die Verſchiedenheit der Er⸗ 
benſchaͤtze, Handlung und Gewerbe, Nahrung und Schiffahrt, Kunſt und 
Fleiß gezeuget hat. Doch mußt du, Erdenbewohner, dich uͤber den Wurm 
zu erheben wiſſen, der nur auf der Erde kriecht. 


Die 


Die Wolken. 


Die hohe Wolke wird aus niederm Dunſt a 
So wie des Bavens Gluck, das dort am Hofe ſteigt. 


VIII. 


Sia prangt ſie in hohen Luͤften, die dicke Wolke, die vorher ein 
kahler waͤßrichter Dampf war, der ſich langſam von der Erde er⸗ 
hebte. Die Sonne half ihr in die Hoͤhe, und bemalt fie mit ihren guͤl⸗ 
denen Strahlen. Zur Dankbarkeit verdunkelt ſie die Sonne und nimmt 
der Erde, uneingedenk des Urſprungs aus ihr, das nutzbare und unent⸗ 
behrliche Licht. 


Ihr 
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Ihr Groſſen der Welt, denkt an dieß Bild, wenn ihr die Schmeich» 
ler und Hoͤflinge aus dem Staube erhebet und aus Knechten zu Herren 
machet, die eurer Hoheit ſchaden. Wie finſtere ſchroͤckliche Wolken zie⸗ 
hen ſie ſich um den Glanz eurer Ehre her und rauben euren Unterthanen 
Antlitz und Gnade des Fuͤrſten. Laßt die leeren Duͤnſte in der Tiefe und 
im Koth, und erhebet dafuͤr die edlere einſichtsvolle Tugend. 


Wenn die Wolke lange genug ſich in der Hoͤhe erhalten hat, wenn 
ſie allerhand Geſtalten gewonnen, ſich bald zertheilet und bald zuſam⸗ 
men gezogen hat, ſtuͤrzt ſie endlich durch eigene Schwere herunter, und 
fließt, in kleine Tropfen zertheilet, in ihren niedrigen Urſprung dahin. 
Auch die junge Wolke, der Nebel, faͤllt, hebt ſich zwar wieder und 
ſinkt doch endlich, von der Macht der Hoͤhern gedruͤcket, in den 
ſchlammichten Abgrund. 


So iſt euer Gluͤck, ihr Wohldiener! Schnell ſteigt es himmelhoch. 
Von eurer Einbildung geblaͤhet, und von der Schwere der Laſter ges 
druͤcket, verliehrt es das Gleichgewicht, ſinkt ſchneller, als es geſtiegen 
war und reißt alle mit dahin, die ihr euch nachziehen wolltet. Wo 
ſind nun die entlehnten bunten Farben und der abgeſtohlene Glanz, 
den ihr euch anzoget? Ihr Meteoren des politiſchen Himmels, wie 
bald habt ihr ausgelebet, da ihr nicht von euch ſelbſt waret und euch 
nicht eure Kraft erhoben hat. Es werden dennoch, ſprecht ihr, immer 
Wolken ſeyn, die den Himmel halten und machen. Aber ſie werden al⸗ 
lezeit waͤßrichte Lufterſcheinungen ſeyn. 
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4 1 Der 


Der Regen. 


Erquickend iſt der Regenguß, 
Und ſchaͤdlich nur ſein Ueberfluß. 


> 


1, 

L war der Himmel klar und helle, die Luft heiter und der An— 
s blick der Sonne freundlich, als ſich endlich die dicken Wolken zu 
ſammen zogen und ſchwaͤrzten. Wild, nicht wie der holde Zephyr, der 
ſanft durch das Gebuͤſche ſtreicht und mit angenehmen Saͤuſeln die Baͤu— 
me beſeelt, ſtuͤrmeriſch ergreift der Suͤdwind die naſſe Laſt der Wolken, 
und ſtuͤrzt fie im dicken Regen herab. Schnell läuft der Bauer dom 
Felde, der Wanderer von der Straſſe und der Bürger vom Markte, 
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daß er ein Obdach finde. Furchtſam wartet der Wanderer unter dem 
Baume, ob die Wolke voruͤber gienge, und ſtolz ſchaut Bauer und 
Buͤrger aus der trockenen Stube, als ob er dem Guſſe trotze, dem er 
doch eilend entfloh. Nur die Erde ſitzt ſtille und trinkt den labenden 
Regen begierig in ſich hinein. Sie verzehrt und verkocht ihn, wie der 
menſchliche Koͤrper den durſtloͤſchenden Trank. Nur wenn ſie zu lange 
gewaͤſſert wird, zerweicht fie, und die ihr anvertrauten Gewaͤchſe ſchwel⸗ 
len von den uͤberfluͤſſigen Saͤften und die naſſe Faulniß naget an ihren 
fruchtbarn Wurzeln. Dann murrt der verwegene Landmann wider die 
Gottheit, die ihm ſelten die Witterung recht ordnet, und murrend 
ſtuͤrmt er die Tempel, um im trotzigen unverſtandenen Gebethe den 
Sonnenſchein zu erzwingen. Er will ihn dem Prieſter abnoͤthen, gleich 
als ob dieſer der Allmaͤchtige waͤre. 


Du Saͤufer! Dir war das Getraͤnke lang ein erquickender Regen. 
So glaubteſt du wenigſtens. Endlich uͤberſchwemmte es deinen Ders 
ſtand, und deine Geſundheit, und dein Heil, und dein Leben. Nun 
ſoll der Arzt die verzehrende brennende Krankheit heilen. Du fluchſt 
ihm, weil er nicht Wunder thun kan. Der Priefter fol helfen; eis 
lends ſoll er kommen: ſein Gebeth und deine Buſſe ſoll dich geſund 
machen. O, wenn ſie nur beyde nicht zu ſpat kommen! Der Leib iſt 
ohnedem verlohren: der Erbarmer wolle die Seele retten! 


Der 


Der Hagel. 
Er ſchroͤckt und trift und bricht, 
Und doch beſteht er nicht. 


TR X. 
N. die Natur, vom Allmaͤchtigen geſchaffen und geſtaͤrkt, kan, 
unnachahmlich dem Kuͤnſtler, aus geſchmolzenem und in Regen 
tropfen herunter fallenden Schnee harte Eiskugeln drehen. Dieſe, 
bald eckigt, bald rund, nachdem ſie Luft und Winde minder oder mehr 
zugeſchliffen haben, ſtuͤrzen mit ſchroͤcklichem Getoͤſe, in welches die 
Winde brauſen, auf Staͤdte und Felder herab. Die Daͤcher krachen, 
die Fenſter brechen, Korn, und Weinſtoͤcke, und Bäume ſterben vor 
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ihrer toͤdenden Macht. Die Thiere, getroffen von ungewohnten 
Schlag, dem fie nicht entlaufen koͤnnen, heulen und ſchreyen in ängfts 
licher Ungewißheit. Die Menſchen, die der Hagel auf Feldern und 
Straſſen ereilt, verbergen das Antlitz, und kehren ihm den harten uns 
fuͤhlbarern Rüden zu. Doch unterliegen fie öfters feiner Wuth, und 
werden von treffenden Kugeln, gleichwie die Krieger in der Schlacht 
vom toͤdenden Bley, zu Boden geſchmiſſen. 


Vom Schrecken ein wenig erholt, ſieht nun der traurige Land⸗ 
mann die Hoffnung des Jahres vereitelt. Alles, alles iſt in die Erde 
geſchlagen und verwuͤſtet: und was der Hagel verſchonet, verſengte 
das Feuer, das mit und unter ihm fuhr, ſo wie dort in Egypten. Der 
einzige Troſt, ein banger leidiger Troſt, iſt, daß Feuer und Hagel, 
indem ſie Fruͤchte und Baͤume zerbrachen, ſelbſt mit gebrochen, und 
indem ſie viel verdorben, auch ihrer nicht geſchonet haben. 


So iſt der Laͤſterer. Aus feinen Augen fährt neidiſches verzeh⸗ 
rendes Feuer, und aus dem ergrimmten Munde ſtuͤrzt ein Hagel voll 
Schmaͤh - und Laͤſterworte auf Feinde und Freunde daher. Sie ſchla⸗ 
gen und treffen ſcharf, ſie ſchmerzen und verwunden, und nirgends iſt 
man ſicher vor ihnen. Zum guten Gluͤcke ſchlaͤgt der Laͤſterer feine 
eigene Wohlfahrt mit darnieder. Er liegt und verſchwindet, wie der 
auf der erhitzten Erde ſchmelzende Hagel. ! 


Der 


Der Schnee. 


In Flocken ſtürzet er zur Erden, 
Entbloͤßter Wieſen Schmuck zu werden. 


ae XI. 
Won weiſſer als Schnee? Er beſchämt den Kunſtfteiß der 
Menſchen, die ihm die weiſſe Leinwand entgegen ſetzen wollen. 
Gefroren, und doch weich, wie Wolle, faͤllt er ſtatt des Regens aus 
der Wolke herunter. Um ihn lieb zu gewinnen, ſchmuͤckt ihn die Na— 
tur aus und macht ſeine Flocken zu ſechseckigt ſtrahlenden Sternen. 
Sein Glanz, mit dem die Kleider der Engel und des verklaͤrten Erlös 
ſers verglichen werden, erhellet die einſame lange Nacht des Winters 
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und dient dem Wanderer zum andern Monde. Auf ihn freut ſich der 
Knab, und der Juͤngling, und der Mann. Jene vergeſſen den Winter: 
halb entbloͤßt, ſtarrend und hungrig rollen fie auf den weich bebahnten 
Huͤgeln und Straſſen mit ſelbſt laufenden und gezogenen Schlitten da⸗ 
her; und dieſer, der Mann, wirft ſich in die der Kaͤlte trotzende Pelze, 
und reiſet, vom Schnee beguͤnſtiget, in unglaublicher Geſchwindigkeit 
durch die halbe Welt. Sein Auge faͤßt mit allen Blicken der Flocken 
Graͤnzen nicht. Erde und Waſſer ſind damit bedeckt. Das ruhende 
Land erwärmt ſich unter dieſer Decke und verwahret damit feine Ges 
waͤchſe, und die Wurzeln der Baͤume, und das junge Getraid. Und 
dort in Nordiſchen Enden macht man groſſe Gewoͤlber und Gaͤnge von 
Schnee, um unter ihm, gleichwie in waͤrmern Tagen, die Luſt des 
Spatzierens zu genieſſen. So veſt iſt der Schnee; doch ſchmelzt er 
ſchnell vor der Hitze und uͤber der im Lenz aufthauenden Erde. Nur 
auf dem Rieſengebuͤrge bleibt er und wird in kenntlich unterſchiedenen 
Jahrgaͤngen aufbewahrt, wie der Wein in den Kellern der Reichen. 


Unſere Sitten ſollen der Reinigkeit und Weiſſe des Schnees glei⸗ 
chen. Keine Hitze des unbaͤndigen Zorns und der einfaͤltig ſchmachten⸗ 
den Liebe ſoll dieſen Schnee verdraͤngen und ſchmelzen. Weich, wie 
der Schnee, ſey unſer Herz zum Guten, und nie werde es von dem 
Schein der Laſter verblendet. Und wuͤrden gleichwol unſere Suͤnden 
blutroth ſeyn, fo ſollen fie nach dem Worte des Heiligſten e 
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Der 


Der Donner. 


Des langen Donners fürchterliches Raffeln 
Durchrennt die Wolken mit verſchraͤunktem Praſſeln. 


XII. 
Win bey druͤckender anhaltender Hitze ſchwefelreiche Dünfte in die 
Höhe ſteigen, den Himmel füllen, und mit dem feuchten Dampf 
geſchloßner Wolken kaͤmpfen, fo öffnet endlich des Blitzes Feuer die dis 
ſtern Luͤfte. Roth und ſchroͤcklich durchkreutzet es die Weltgegenden, und 
ein unleidentliches Licht macht die allerſchwaͤrzeſte Nacht zu unzaͤhlba⸗ 
ren, augenblicklichen und fuͤrchterlichen Tagen. Hinten her rollt mit 
gräßlichem Gebrülle der Donner: anfaͤnglich verweilt er merkliche nach— 
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gezahlte Theile der Zeit; endlich zerberſtet der ſchwangere Schoos 
einer drohenden Wolke, und Blitz und Knall und Schlag folgen 
im Huy auf einander. Feuer will die Erde und Angſt die Menſchen 
verzehren. Dort raucht die entzuͤndete Stadt, hier brennt der zer⸗ 
ſplitterte Baum, und Menſchen fallen von Feuerkeulen getoͤdet, oder 
vom Schwefel der Blitze erſticket, in die noch laͤngere Nacht des Todes 
hin. Der Sturm legt ſich, indem ihn maͤchtige Winde vertreiben: 
aber noch zittert die ganze Natur. 


Wer iſt es, der donnerte und der den Blitzen ihre Kraft gab? 
Es iſt der HErr im Wetter, der in den Wolken, wie auf einem 
Wagen, daher faͤhrt; guͤtig fir die Erde, die Er mit Blitz und Don 
ner befruchtet, und ſchroͤcklich für den, der das Seyn und die Macht 
des Donnernden verkennet. Tritt hervor aus den Gewoͤlben und tie— 
fen Kellern, in die du dich verbargſt, elender Gotteslaͤugner! Warum 
floheſt du vor dem, der dich nicht treffen kan? Warum verbirgſt 
du dich vor dem Ohngefaͤhr? Oder wenn Er dich treffen kan, wars 
um iſt er nicht? Und wenn alles ein Ohngefaͤhr iſt, warum bebt 
und zittert dein Herz? Warum ſeufzeſt du, warum betheſt du, 
und wen betheſt du an? Siehe den Weiſen und den Freund GOt— 
tes: er bethet auch, aber er zittert nicht; er fuͤrchtet den Donner, 
aber er verzagt nicht; er ſcheut die Blitze, aber er verkriecht ſich 
nicht. Hoͤre den Donnernden und glaube Ihn: wo nicht ſo wirſt 
du Ihn kennen lernen, wenn dich Sein Donner in den, Abgrund 
ſtürzet, aus welchem keine Erloͤſung it. 


Der 


Der Regenbogen. 


Wie praͤchtig, wunderſchoͤn, iſt dieſer Bogen nicht, 
Wo ſich der Sonnenglanz in Regentropfen bricht? 
1 — 


XIII. 
Pp uͤbertrift alle Gemälde der Kunſt, und die ſchimmernde 
Pracht der Edelſteine, und den Reitz der Gaͤrten, wenn er den 
Regenbogen malt. Eine naſſe finſtere Wolke iſt die Tafel, auf die er 
malt; ſeine Farben find das Licht, und der Pinſel die Strahlen. Se 
he ihm zu, Welt; und ihr, ihr Kuͤnſtler, trettet her, entweder um 
nachzuahmen, oder um beſchaͤmt zu werden! Iſt auch einer unter euch, 
und wenn er Apelles und Angelo ware, der dieſen rund gewoͤlbten 
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Bogen malt, der ihn mit einem Strich fo viel tauſendmal malet, als 
ihn Augen anſehen? Dieß iſt die Guͤte und Kunſt der Sonne: ſie 
ſchenkt den angenehmen Regenbogen der ganzen Welt, und einem 
jeden Menſchen, der ſein Auge nach dem Himmel richtet, macht ſie 
einen eigenen. So bald aber die malende Sonne beyſeite tritt, oder 
ihr Licht auch nur hinter eine kleine Wolke verſtecket, fo fallt Gemälde, 
Bogen, Farben, Glanz, Herrlichkeit und alles dahin. 


Auch unſer Herz iſt ein Grund und eine Tafel, worauf ſich die 
Gottheit malet. Die Tugend iſt die Farbe, und des Hoͤchſten Gnade 
das Licht. Sieht GOtt das Herz an; ſo iſt nichts ſchoͤners, als daſſel⸗ 
be: und wendet er ſein Gnadenlicht davon ab; ſo iſt nichts dunkler 
und nichts ſchwaͤrzer, als unſer Herz. Ein Schatten und gar 
nichts ſind wir. 


Welch ein ruͤhrender Anblick muß es fuͤr den andern Vater unſers 
Geſchlechts geweſen ſeyn, wenn er dort nach uͤberſtandener Noth der 
toͤdenden Fluten, den Bogen des Bundes zum erſtenmal ſah? Und welch 
tin gnaͤdiger GOtt iſt der, der da verheifet, daß fein Bogen nicht nur 
in den Wolken ſeyn, ſondern daß er ihn anſehen, daß er gedenken wolle 
an den ewigen Bund, den er aufgerichtet habe zwiſchen ihm und allem 
Fleiſche auf Erden? Dank ſey der unendlichen Güte, die uns vers 
ſprach, daß hinfort keine Suͤndfluth mehr kommen ſoll, die die Erde 
verderbe! Willkommen ſey uns ihr Bogen, der goͤttliche Bogen, die 
einzige Zierde der regneriſchen Wolken, der Troſt und die Freude 
der Welt. 


Der 


Der Wind. 
Du hoͤrſt ſein Sauſen wohl und ſpuͤhreſt ſeine Kraft: 
Doch ſage, weiſt du auch, was er fuͤr Nutzen ſchaft? 


XIV. 

Sg" Geboth des Allmaͤchtigen ſteht der immer rege Wind; und 
nur der Allwiſſende weis es, von wannen er kommt, und wohin 
er fähret. Der Menſch ſpuͤhret inzwiſchen den Eigenſchaften und der 
Kraft des Windes nach. Bald findet er ihn naß, bald duͤrre; bald 
ſanft, bald wild. Hier fühlt der friſche Weſt, der in den Blättern 
ſpielet und ihre Schatten wiegt, unſere Stirnen ab, er daͤmpft die 
Sommerhitze und belebet die guͤdene See der Aehren. Dort reißt 
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ſich Boreas mit brauſenden Wirbeln aus ſeiner tiefſten Kluft los: 
neben ihm ſtößt ſein ſchroͤcklicher Nachbar, der kalte Nord, den kriege— 
riſchen Hauch aus vollen Backen, und entbloͤßet mit zornigem Ges 
ſichte Felder und Wald. So fürchterlich er iſt, fo reiniget er doch die 
Luft, daß ſie nicht in Faͤulniß gerathe, und treibt die Regenwolken 
ab, mit denen uns, ihm gegenuͤber, der Suͤd unfruchtbare Naͤße 
gedrohet hat. 


Die Schiffkunſt kennt die Schwaͤche und Macht der Winde, 
und bringt ſie uns zum Nutzen, trotz dem gebietheriſchen Aeol, ins 
dienſtbare Joch. Stolz auf ihre Herrſchaft durchwuͤhlt ſie mit ſchwim⸗ 
menden Palaͤſten die Oceane und liefert uns die reichſten Laſten 
jauchzend in den Schoos. Im Wettlauf mit den Winden kehrt die 
beladene Fichte aus dem reichen Indien gluͤcklich zu uns zuruͤck. Aber 
deß Herz muß dreyfach mit Eifen umgeben geweſen ſeyn, ſagt Flaccus! 


Der Winden und Wellen ſein koſtbares Leben 
Am erſten auf wenigen Brettern vertraut. 


Setzt ihm, dem Verwegenen, eine Ehrenſaͤule, wenn ihr ſeinen Na⸗ 
men erforſchen koͤnnet, ihr See- und Wind, Mächte! 


Unſer Leben gleicht dem Meere. Das Schickſal erreget die Wel⸗ 
len, und die Leidenſchaften ſind die widrigen Winde. Wer dieſe zwingt 
und ihrer Merfter wird, ſchifft gluͤcklich. Nicht der Gluͤcksſtern, ſon— 
dern Tugend und Himmel ſind ſeine Cynoſur, und dieſe fuͤhren ihn 
zum ſichern Haven. Wie gluͤcklich iſt er hier, in einer ewigen 
Windſtille. 

O N 
N ; 
Die 


Die Berge. 
Wenn gleich ihr ſtolzes Haubt die hoͤchſten Wolken decken, 
So koͤnnen ſie ſich doch nicht bis zur Sonne ſtrecken. R 


XV. 

De Berge ſind beydes die Laſt und die Zierde der Erde, Bilder 
5 mancher Großen der Welt. Man ſſtreitet daruͤber, ob fie 
vom Allmaͤchtigen geſchaffen worden, oder ob fie erſt von der Suͤndfluth 
aufgethuͤrmet, und von dem Erdbeben gemacht und verſetzet worden. 
Aus der Tiefe heben fie ſich in ſchwindlichte Höhen. Hier zeigt ein ſtei⸗ 
ler Berg die mauerngleichen Spitzen, ſenkt die glatten Waͤnde nieder 
und trägt ein verjaͤhrtes Eis. Dort ſchwingt ein anderer fein palmen⸗ 
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reiches Haubt uber Luft und Wolken empor; kein Blick erreicht ihn, 
kein Vogel fliegt dahin. Sein ' ſteiler Rücken liegt voll Felſen, die ganz 
unwegbar find. Doch hat die Neugierde der Sterblichen und ihre Ver⸗ 
wegenheit Wege auf ihm gemacht. Unzufrieden mit den Schaͤtzen des 
flachen Erdbodens betretten ſie dieſe Wege und finden wenigſtens Blu⸗ 
men, Kraͤuter und Baͤume. Noch nicht befriediget, graben ſie in 
die Berge; und der kuͤhne Bergmann faͤhrt in die ſchroͤcklich vertieften 
Gruͤnde, um die Erze zu ſuchen. Man bringt ſie aus dem dunkeln 
Schacht, einer offenbahren Hoͤlle, in welcher der Menſch um ſchlechtes 
Taglohn arbeitet und ſein Leben wagt, ans Licht. 


Von Gott ſagt die Offenbahrung, daß er auf Bergen wohne; 
daß er auf ſeinem heiligen Berge einen Koͤnig eingeſetzt habe; daß ſein 
Berg ein fruchtbar groſſes Gebuͤrge ſey; daß auf den Bergen die Fuͤſſe 
der Bothen ſeyen, die Frieden verkuͤndigen; daß uns Huͤlfe von den 
Bergen komme. Doch beſtehen die Berge vor GOtt nicht. Er ver⸗ 
ſetzt ſie, ehe ſie es inne werden; er kehrt ſie um in ſeinem Zorn; wie 
Wachs zerſchmelzen die Berge vor dem HErrn. Haͤufen aber auch 
die Giganten Berge auf Berge, ſo erreichen ſie doch den Thron des 
Allerhoͤchſten nicht, noch weniger ſtuͤrzen ſie ihn von dannen herab: 
Er ſtreckt ſeine Hand wider ſie, und waͤlzt ſie mit den Felſen herab. 
Und dieß muß noch ihr einziger Troſt ſeyn, daß die Berge uͤber ſie 
fallen und die Huͤgel ſie decken. N 

Merke es, Hochmuͤthiger, der du aus dem Kothe herauf fteigft 
und wie ein Berg aufſchwillſt! Deine Höhe iſt noch weit von Ster⸗ 
nen und der Gottheit entfernet. Druͤcke nur immer mit ſtolzem Fuß 
der Erde den Nacken ein: ſie oͤffnet eine Kluft und verſchlingt dich. 


Se Bel 
e Das 


Das Thal. 


Das ſichre Thal, der Sitz der Weiſen, 
Wer ſollte es nicht ſicher reien? 


ER XVI 
S m niedern Thal, dem gluͤcklichern Theil der Erde, wohnt Uns 
ſchuld und reines Vergnuͤgen. Die Berge decken es mit kuͤhlen 
Schatten zu, und verſperren es vor der Wuth kalter und raſender 
Winde. Nur der liebliche Zephyr herrſcht in dieſen Fluren und 
haucht den Balſamduft der Blumen den Menſchen und Thieren zu. 
Der cryſtallene Bach, der aus friſchen Quellen vom Berge herab rauſcht, 
windet ſich durch die gruͤnen Auen und wiegt durch ſeine ſanften Wellen 
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die Schäfer in den ſuͤſen Schlummer. Neben ihm drängen ſich frei 
dig tauſend Blumen, und er gieſt dem Graſe ein mildes Wachsthum 
zu. Dort wimmelt eine Wolke von Laͤmmern und maͤht gefchäftig 
die Kraͤuter vom Tiſche der Natur. Der Landmann ſitzt mit der Ge— 
liebten im gruͤnen Klee und ſieht dem emſigen Schnitter zu, der mit 
bewehrter Fauſt die praͤchtigen Aehren zu Boden wirft. 


Der Tag ſinkt, die ſatten Heerden ziehen von der Flur und der 
Stier ſchleicht matt nach Hauſe, indem er feine Pflugſchar nachſchleppt. 
Der Rauch ſteigt ſchon ums Dach, und der Schaͤfer eilt in die Huͤtte, 
wo Ruhe und Wolluſt wohnet, wo man Ehrgeitz und Betrug nicht 
kennt, wohin auch einſt Apollo wich. Immer fallt ein längerer 
Schatten ins Thal herab, und Philomele ſingt in ſanften Melodien den 
Tag, und die Hirten, und die Heerden zur Ruhe. Sn 


Laßt fie nur in Städten, auf hohen Schlöffern und in Palaͤſten 
wohnen, die, ſo die Welt, und das Getuͤmmel, und Titel, und blen⸗ 
dende Ehre lieben. Die Demuth bleibt im Thal. Ueberſchattet gleich 
ihre Miedrigkeit der ſich blaͤhende Hochmuth mit Verachtung und Schimpf; 
ſo iſt ſie doch ruhig und zufrieden. Auch wenn ſie in Gefahr iſt, zer— 
tretten zu werden, wie die Blume zu Saron und die Roſe im Thal; ſo 
weicht ſie doch aus dieſem gluͤcklichen Aufenthalt nicht, weil Unſchuld 
und Ruhe, Tugend und Freude, ihre Huͤtten bey ihr aufgeſchlagen 
haben. f 


Die 


Die Hügel, 


Wo Anmuth und Vergnügen lacht, 
Wird für der Gegend Ruh gewacht. 


a XVII. ö 
I: Sohn der Gebuͤrge, der lb ah Berg, der muntere 
Huͤgel iſt-es, den das anmuthige Thal umgiebt, und den die 
Natur mit Moos und grünen Klee trotz den koſtbarſten Teppichen bes 
deckt hat. Hier liegt das Vergnügen) in angenehmer Dämmerung von 
grünen Buͤſchen umgraͤnzt. Alles ruht, nur Blätter regen ſich. Hier 
5 ſteht der Menſch bezaubert und wirft Blicke in die perſpectiviſche Ferne, 
aus 3 die ſchoͤnſten Gegenden herlachen. Auch die nahe Ausſicht 
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entzuͤckt ihn. Tityrus ſteigt hinauf und forſchet, wo feine Heerde weis 
det. Meliboͤus zaͤhlt hier das gehoͤrnte Vieh und ſiehet Hagel und 
Schnee, Regen und Sturm voraus. So baut Gott auch den Schaͤs⸗ 
fern ihre Warte. 


Wie die Natur die Huͤgel zum betrachten auffuͤhrte, ſo ſey dir, 
Menſch, die Ehre im Staat. Sie baut dir hohe Stufen und einen ers 
habenen Ort, nicht daß du dich bruͤſtet, und ſtolz über den verachteten 
Poͤbel hinweg ſchaueſt; ſondern daß du klug in die Ferne ſeheſt, daß 
du für das niedere Volk ſorgeſt, und daß du in weiterer Ausſicht die Zus 
kunft vom Staatshimmel prophezeyeſt. Huͤgel und Ehre gehoͤren zum 
warten und wachen. u 


Mit ſieben Huͤgeln prangte das Haubt der Staͤdte, das alte Rom: 
und doch iſt es von ſeiner Hoͤhe herab geſtuͤrzet worden. Wenn der 
HeErr will, fo werden auch die Thaͤler erhoͤhet und die Berge und Hügel 
erniedriget. Er befahl, ſo floh dort das Meer; die Berge huͤpfeten, 
wie die Laͤmmer, und die Huͤgel wie die jungen Schaafe. Einen kleinen 
armen Haufen, ſein Volk, hat er ausgeruͤſtet, daß es Berge zerdreſchen 
und zermalmen und Huͤgel wie Spreu machen konnte. Kroͤnet er aber 
das Jahr mit ſeinem Gut und triefen ſeine Fußſtapfen vom Fette, ſo 
ſind die Huͤgel umher luſtig; die Anger ſind voll Schaafe und die Auen 
ſtehen dick mit Korn, daß man jauchzet und ſinget. Laſſen die Berge 
den Frieden kommen unter das Volk, ſo bringen die Huͤgel Gerechtigkeit. 
O daß man ſie hoͤrte, die Stimme des Gerechten, die von den Huͤgeln 
herab rollt und ſanfte im Thal wiederhallt! 
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Die 


Die Höhle. 
Was ſuchſt du hier in dieſem dunkeln Ort? 
Schnell rette dich, es bruͤten Schlangen dort. 


8 XVIII. a 
De Natur baute dieſe Wohnung in den hohlen Felſen. Sie dient 
zwar oft Fremdlingen und Reiſenden zum Schutz vor dem Unge⸗ 
witter, das die Erde ſchroͤckt. Oft wohnten verfolgte Chriſten in Hoͤhlen, 
und manchmal ſuchten Leute einen Aufenthalt in ihnen, die aus der Welt 
ausgiengen und heilig ſeyn, oder ſcheinen wollten. Auch hat die Natur 
nicht ſelten Schaͤtze in Hoͤhlen verſtecket; Schaͤtze, die ſie vor dem ſu⸗ 
chenden und grabenden Geitz der Sterblichen aufbehalten will. Sie 
or €2 laͤßt 


läßt fie von Ottern und Schlangen bewachen. Doch wagt ſich der Toll⸗ 
kuͤhne hin. Ihm ziſcht die Brut, ihm ſtinkt der Peſtdampf entgegen. 
Er achtet keines wenn er nur den verfluchten Geldhunger ſtillt. 

Fuͤnf Könige der Amoriter ſuchen in der Höhle Makeda die Sicher; 
heit für ihr Leben. Sie ſuchen fie und finden fie nicht. Man zog fie 
heraus, und trat ihnen auf die Haͤlſe, und wuͤrgte ſie, und hieng ſie an 
Baͤume. Ja bettet euch nur in die Hoͤhle. Der HeErr iſt da, und feine 
Rache iſt auch da. Scheint er entfernt, ſo ſind Hyaͤnen und reißende 
Thiere da; und ſchonen euch dieſe, ſo ſind Raͤuber und Moͤrder da, 
beydes Ziele und Werkzeuge ſeines Zorns. Dieſe, die Kinder der Hoͤlle, 
die den Tag anfeinden, dieſe ſinds, die in den finſtern Hoͤhlen wohnen. 
Hier quaͤlen ihre ſtrafbare Seelen ſich und andere, die ſie erlauſchen. 
Eine ſchroͤcklich einſame Stille breitet mit Angſt und kaltem Graus die 
furchtbaren Fluͤgel uͤber ſie und ihre Beute hin. 


Dieß iſt das Vorſpiel von jenem erbaͤrmlichem Auftritt in der mar⸗ 
tervollen Hoͤlle. Schnell rette dich, Menſch, es bruͤten Schlangen dort! 


Hier ſeufzen in der Bruſt bekuͤmmernde Gedanken, 
Die zitternd, ungewiß / den matten Geiſt durchwanken, 
Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, 

Die das berauſchte Herz vom Ende frey geglaubt, 

Um die es Seelenruh und Hoffnung beßrer Freuden 
Bezaubert gab, und rang nach theur erlangten Leiden. 


Die 


Die Wuͤſte. 
Hier iſt das Ende der Natur, 
Und nichts, als wilder Thiere Spur. 


rn 


XIX. 

Eco und ermuͤdet von ihren Werken ſcheint die Natur die 
Luͤcken gelaffen zu haben, die wir Wuͤſten nennen. Doch ſie ſcheint 
es nur: wuͤrdiger iſt der Gedanke der Weiſen, daß ſie die leere und 
wilde Wuͤſte hin und wieder zwiſchen die bewohnten und prächtig aus, 
geſchmuͤckten Erdſtriche eingeſchoben habe, um dieſe deſto mehr zu vers 
herrlichen. So muß der Schatten das Licht erhoͤhen, und die Krankheit 

und Armut der Geſundheit und dem Reichthum ihren Werth geben. 
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Laſſet uns doch, wenn fie auch noch fo wild herſchaut, einen Blick 
in die Wuͤſte hinwerfen. Ich ſehe oͤde Gegenden, wo der ſcharfe Pflug 
das rohe Land nie durchſchnitten, wo nicht der Menſchen Fleiß gearbei⸗ 
tet und die Auen nie eine andere Frucht, als Dornen und Hecken hers 
vorgebracht haben. Steile ſchroͤckliche Berge, tiefe Abgruͤnde und 
Kluͤfte, die Wohnungen unbezwungener Beſtien, noch nie geſehener 
Raubthiere, ſind hier. Ein bruͤllender Ton von Heerden ungeſaͤttigter 
Löwen gattet ſich mit dem Geheule der Wolfe und Uhu, und fährt 
mit nie geendigtem Nachklang durch die verwilderten Thaͤler und aus— 
gehoͤhlten Steinklippen dahin. Hier iſt tiefer Sand, unuͤberſchaulich, 
wie der Ocean ſelbſt. Entſteht ein Sturmwind, ſo leiden ganze Ca— 
ravanen Schiffbruch auf ihm, und werden von den Sandwellen vers 
ſchlungen und begraben. Dort iſt im ſtarren Felde nie eine laue Luft. 
Ein dicker ewiger Nebel deckt die oͤde Gegend, wie eine ſchwarze Nacht, 
und unbeſteigliche Eisgebuͤrge ſchroͤcken den fernen Schiffer vom ann“ 
hern und landen ab. Allezeit einſam iſt die Wuͤſte, immer unwirthbar. 

Gleichwol ſpeiſt der Allmaͤchtige Iſraels Heere vierzig Jahre in 
den Wuͤſten. Er ſpeiſt fie nicht nur, er ſaͤttiget ſie; er fättiget fie 
nicht nur, er befriediget ihren luͤſternen Gaumen. Ströme von Waſ⸗ 
fern flieffen aus toden geſchlagenen Felſen, wo nie eine Quelle war. 
O guͤtiges, erbarmendes Weſen, fuͤhre uns auch alſo durch die Wuͤſte 
der Welt hindurch! Wie? ſagt der Widerſpruch: iſt denn die ganze 
Welt eine Wuͤſte? Ja freylich ift fie es. Der Krieg macht fie dazu. Du 
ſiehſt überall feine Spuren. Oede Schloͤſſer, gepluͤnderte Städte, ents 
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voͤlkerte Doͤrfer, verwuͤhlte und zertrettene Aecker, was ſind ſie anders, 


als Wuͤſteneyen? Auch im Frieden macht der Wucher, ein ſcheusliches 
Raubthier in Menſchengeſtalt, die volle Welt zur Wuͤſte. 
SE ELISE Lee Die 
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Die Wieſe. 
Der Menſch iſt wie das Gras, das von der Sichel ſtirbt, 
Die Wieſe heut noch ziert, und morgen ſchon verdirbt. 


XX. 
Wien das gruͤne Meer der Wieſen vom friſchen Winde wallet, 
| fo mifchen Blumen und Gras die ſchoͤnſten Farben. Frühe gläns 
zet die Wieſe noch vom beperlten Thaue, dem fanfteren Abfluß des Hims 
mels. Dieſer iſt kaum vertrocknet und eingeſogen, ſo ziehen die muntern 
Heerden dahin. 


Du kanſt auf dieſen ſchoͤnen Auen 


Des Himmels reichen Seegen ſchauen, Fr 
ier 


ER IE ER 
Hier theilt er uͤberflieſſend mit: 
Hier ſiehſt du in den weichen Fluren 
Der wollnen Heerde kleine Spuren, 
Die ſie im Klee und Graſe tritt. 

Das gehoͤrnte Vieh graſet mit geſenktem Halſe, und der frohe Hirt 
pfeift dazu. Junges Rohr bekraͤnzt die bluͤhende Wieſe und ihr Kleid 
umbraͤmt das Silber der Waſſer, worinnen ſich die Ente badet und 
fortſchwimmt. 

Der geſegnete Landmann hat ſchon lange die Höhe des Graſes ge 
meſſen, und nun im Heumonde bereitet er ihm den krummen Tod. 
Sie wird gewetzt, die Senſe, und ſchnell liegt die Pracht der Wieſe 
durnieder. Saft und Farbe entweichen, es liegt ein falbes duͤrres Heu 
in kleinen Huͤgeln da: die raſchen Pferde eilen herbey und ziehen ihr 
und des luͤſternen Hornviehes Futter auf dem langen Wagen im 
Triumphe nach Haus. 


Alles Fleiſch iſt Heu, ſagt die Weisheit des Himmels, und alle 
ſeine Guͤte iſt wie eine Blume auf dem Felde. Das Heu verdorret, die 
Blume verwelket; denn des HErrn Geiſt blaͤſet darein. Ja das Volk 
iſt Heu. Der Tod wird nicht umſonſt mit der Senſe gemalt. Er 
wirft uns morgen nieder damit, wenn wir heute noch ſo friſch find. 
Aber wenn das Fleiſch Heu iſt; ſo muß der, der nur des Fleiſches Luſt 
ſucht, auch viehiſch ſeyn. Er wird dem Könige gleichen, der von den Lens 
ten verſtoſſen war, der Gras aß, wie Ochſen, deſſen Leib unter dem 
Thau des Himmels lag, und naß ward. 1 

Warum fuͤrchten wir uns vor den Menſchen, da ſie ſterben, und 
vor den Kindern der Menſchen, die als Heu verzehret werden? 

HCD 5 H. Das 


Das Feld. 


Schau mit Entzuͤcken hin! Aus Feldern, die gebaͤhren, 
Steigt hier ein duftend Kraut, und dort die Saat der Aehren. 


XXI. 


I: jener weiten Flaͤche, welche Frucht für die Arbeit giebt, waͤlzt 
ſich mit gruͤnen Wogen ein fluͤchtiges Meer hinab. Hier liegt 
ein Schatz, den jedes Feld dem frohen Landmann bringt, wenn ſein 
Pflug es erſt zerriſſen und dann der Schweiß geduͤnget hat. Flora 
ſteht da und ſtickt die ſmaragdenen Decken des Bodens mit reichen 
Blumen von Silber und Gold. 2 
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2 Erwuͤnſchter Aufenthalt! 
Aus Federn lacht die Luft, Vergnügen kroͤnt den Wald. 
Die Flur durchgraͤnzt ein Gruͤn, und ſuͤſſer Ambraduft, 
Der Herz und Haubt erfriſcht, durchirrt die klare Luft. 
Es laßt, als ob das Feld, dort Wieſen, hier die Flaͤche, 
Durch Schönheit von der Hand des milden Schoͤpfers ſpreche. 

Mir ſchwindelt vor der Pracht; ſie reitzet mich zu ſehr. 

Dort ſcheint ein langes Feld, ein aͤhrenreiches Meer 
Den dickbelaubten Wald, woran es graͤnzt, zu hoͤhnen; 
Und trotzet, weil ihn nicht erfuͤllte Halmen kroͤnen. 

Laßt uns noch einen Blick auf die Schoͤpfungen des Fruͤhlings were 
fen. Tauſendfach ſchoͤn bluͤhen ſie in holder Miſchung. Dieſe kleidet ein 
ſittſames Blau, wenn jene in Golde gluͤhen. Hier ruht eine niedrig, im 
weiſſen Gewande, gedemuͤthiget, wie trauernde Wittwen; dort hebt eine 
andere ihr ſchimmerndes Haubt vielblumigt empor und ſtrahlet koͤniglich 
über gemeine Kräuter dahin. Doch erhöht jede, mit Schatten oder Glanz, 
den Schmuck der Nachbarinnen und ziert nebft ſich die ganze Aue. 

Feindſeliger, ſchroͤcklicher Mars, der du die wilden Heere, die ſich 
dir verſchworen haben, auf Felder und Wieſen fuͤhreſt, um die Natur 
zu verheeren, die Gaben des Himmels zu zertretten und den Landmann 
zu kraͤnken! Eile von dannen, ſonſt trift dich die Rache des Hoͤhern, 
und verzehrender toͤdender Mangel fliegt von den verwuͤſteten Feldern auf, 
ſchnell und maͤchtig, wie der Engel des HErrn, der achtzig Tauſende im 
Leger ſchlug. Stampfende muthige Roße, die die Hoffnung des Jahrs, 
die gruͤnende Saat abfraßen und den Boden zerwuͤhlten, muͤſſe der Hunger 
ausmergeln, und dieſe dir hinter den Mauern der geaͤngſtigten Stadt zur 
letzten Speiſe dienen, welche die Noth kochet und die Verzweiflung dem 
vor Eckel ſterbenden Kammeraden ungekocht raubt. 5 

Im „ ie Der 


Der Weg. 


Waͤhle den ſicherern Weg, meide die breitere Bahn; 
Dieſe verfehlet das Ziel, jener nur führer dich an. 


8 XXII. 

Or reitzet den Wanderer ein Weg, der mit Blumen beſtreuet iſt, 
. und eine Ausſicht zeiget, aus der ihm Anmuth und Vergnügen 
entgegen lacht. Wie ſchnell betritt er ihn, und wie ſehr betruͤgt er ſich! 
Statt an dem Ziel der Tagreiſe zu ſeyn und ſich der erquickenden Herberge 
zu nahen, iſt er weit abgeführt und von der uͤberfallenden Nacht genöthis 
get, die abgematteten Glieder auf die kalte Erde zu werfen, die ihm die 
Ruhe verſagt. Zitternd und ungewiß, ob ihn wilde Thiere zerreiſſen, 
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oder noch wildere Menſchen anfallen, ſchwimmt er im Todesſchweiß, flu⸗ 
chet dem Irrthum und ruffet vergeblich dem Tag und der Gottheit. Das 
aͤngſtlich lauſchende Ohr, der einzige übrige Sinn, hört die Tritte des na⸗ 
henden Feindes, der den Verirrten bemerkt hat. Er wird todt vom 
Schrecken, in die Hoͤhle geſchleppt; der Raͤuber toͤdet ihn noch einmal, 
und Beute und Blut ſaͤttigen die verruchte Begierde. 

Warum blieb der Ungluͤckliche nicht auf der Straſſe, die nicht truͤ⸗ 
gen kan? Auf ihr führt der geſegnete Bauer die Schaͤtze der Erde in die 
reiche Stadt, und der befrachtete Fuhrmann bringt die Guͤter des ernaͤh⸗ 
renden Kaufmanns hieher. Der Buͤrger geht und reitet ſie, und die 
Herrſchaften und Groſſen der Welt, oder die ſich ihnen gleich ſtellen, 
rollen in leichtern praͤchtigen Waͤgen auf ihr fort, halb ſchwimmend und 
halb von jungen muthigen Hengſten gezogen. Sicher vor allem betritt 
man die Bahn, nur nicht allezeit vor dem Ungeſtuͤmm des am Weg ſitzen⸗ 
den Bettlers. Schrollen und kothigte Luͤcken, tiefe Löcher und ausge⸗ 
fahrne Gleiſe achtet man nicht um der Sicherheit willen. 


So iſt der Kreutzweg, den der Chriſt betritt. Eine koͤnigliche 
Straſfen, die der König des Himmels vorgegangen iſt, und die zu ihm 
fuͤhret. Sicher und ohne Gefahr iſt ſie, obwol beſchwerlich und enge. 
Breiter und glatter iſt der Weg zum Verderben, mit Roſen beſtreut, ims 
mer reitzend bis ans Ende, dann verwuͤnſcht und verfluchet. O Wanderer, 
beſinne dich, waͤhle den rechten Weg, gehe den ſichern! 


Der 


Der Acker. 


Dem Fleiße giebt der Acker nur die Frucht, 
Der Faulheit nicht, die ſtets vergeblich ſucht. 


XXIII. 

M reichen Ernden zahlt der Acker die arme Saat. Doch muß man 

ihn wohl pflegen und warten. Der Fleiß des ſtaͤrkern und durch 
die Arbeit gehaͤrteten Landmanns muß die Pflugſchar mit dem Stiere 
durch die Felder ziehen; dann weicht das Erdreich dem ſcharfen Zuge 
und nimmt durchwuͤhlt das befruchtende Korn, doch nicht umſonſt, an, 
ſondern giebt es in dickgeſuͤllten Aehren wieder. Der borgende Ackers 
mann ſchaut zwar mit Sorgen auf das entfernte Zahlmonath hin: er 
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iſt voll Furcht und aͤngſtlichem Warten; er zittert vor der Hagelwolke, 
vor dem ſengenden Blitze und vor dem ſchlagenden Donner. Endlich 


blinkt der Erndemond; es kommt die Woche, und der Tag, und die 
Stunde, die die Arbeit belohnen. 


O wie vergnuͤgt ſieht man ihn maͤhn, 
Wenn ſich die ſtolzen Garben blaͤhn, 
Und Wagen und Geſpann belaſten. : 

Die Schnitter ſchwitzend und doch voll von muntern Scherzen, 
wetzen die krumme Sichel, und das traͤchtige Getraid, das die Aehren 
ſchon niederwaͤrts beugt, wird unbarmherzig zu Boden geſchmiſſen. Die 
Toͤchter des Landmanns, noch froher, als der gedungene Schnitter, erhe— 
ben ſich oͤfter, als er, von der buͤckenden Arbeit, und ſingen in weit 
ſchallenden Toͤnen ein begeiſtertes Erndelied. 

Guͤldener Friede, verguͤlde die Furchen jährlich mit Aehren, mache 
ſie reif nach dem Wunſche des Landmanns, und laß die Aecker nie mehr 
mit Blut und Thraͤnen flieſſen! 


Ein goͤttliches Gleichniß, weit über die Gleichniße irdiſcher Dichter 
erhoben, macht unſer Herz zum Acker und das himmliſche Wort zum bes 
fruchtenden Saamen. Aber wie wenige Herzen ſind, in welchen der 
Saame zur Reife kommt! Der Feind und ungluͤckliche Kriege nehmen 
das Wort weg, und hindern die Ernde. Nur etliches faͤllt auf ein gut 
Land, das wohl bearbeitet und bereitet iſt: dieſes aber geht auf und bringt 
hundertfaͤltige Fruͤchte; Fruͤchte des Glaubens, Fruͤchte der Liebe, die 
edelſten, ſeligſten Fruͤchte. 
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Der Stein. 
Nach Jahren hart, im Anfang weich: 
Sagt, ob ihm nicht der Juͤngling gleich? 


b XXIV. 
De Beine der Erde, ſo nennen Dichter die Steine, wachſen, vers 
haͤrten und zeitigen aus, gleich andern Gewaͤchſen der Erde. 
Weich, wie der Thon, und Thon ſelbſt ſind ſie im Urſprung; nichts 
anders, als eine zaͤhere Erde, die das in ſich geſchluckte Waſſer noch 
nicht verduͤnſtet hat. Noch kanſt du ſie formen, wie Leimen, noch 
zerfaͤhrt ein weicherer Schrollen vor der kleinern Gewalt, und die ſchwaͤch⸗ 
ſte Fauſt ſcheidet und trägt ihn. Mit Jahren aͤndert er Weiche und Farbe. 
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Er wird hart und weiß, da er vorhin braun und ſchwarz war. Der 
geblich wagt ſich der Arm des Helden an ihn; die Kraft feiner Traͤg⸗ 
heit widerſtehet, und feine unbaͤndige Schwere ſpottet Händen und Hu 
bern. Er ſenkt ſich, wie Bley und die Laſt des Ankers, im Grunde 
des Feldes ein, und will als Herr des Ackers unangetaſtet bleiben. 
Ihr muͤßt ihn toͤden, und brechen, und in Stuͤcke zerhauen, ſonſt 
wird er weder weichen, noch nuͤtzlich ſeyn. 


Welche Allmacht, welche Weisheit und welche Guͤte herrſchet im 
Reiche der Steine! Kein Maler trift die Farben der Marmel, und 
wir erſtaunen uͤber die Figuren der Ammoniten⸗ und Belemniten Steine. 
Wie groß ift ihr Nutzen zur Bequemlichkeit, zum Vergnuͤgen, zur 
Pracht unſers Lebens? Und wer zaͤhlt die Steine? Wenn dorten in 
Granada ein einziger Palaſt, das prächtige Ueberbleibfel. der Könige der 
Mauren, faft für vierzigtauſend Menſchen Wohnungen und Bequem⸗ 
lichkeit faͤßt; ſo erſchrecke ich vor dieſer Welt von Steinen, und ich 
werde geblendet, wenn ich erſt die mit Jaſpis, Porphyr und andern 
foftbaren Marmeln ausgelegte Waͤnde erblicke. 


Wenn nur, ihr Reichen und Gluͤcklichen auf Erden, indem ihr 
mit Waͤnden von Prachtſteinen umgeben ſeyd, nicht auch euer Herz 
verſteinert wird! Und ihr, ihr Eltern, denkt an die Natur des Steins! 
Wie Er im Anfange, ſo iſt euer Kind noch weich, und nimmt alle 
Geſtalten an, die man eindruͤckt. Aber laßt den Knaben nicht verhaͤr— 
ten: er wird ein ſchwerer, unuͤberwindlicher Stein, der euch noch im 
Grabe druͤcket, und niemand waͤlzet ihn weg. 


. Der 


Der Weinſtock. 


Des muntern Winzers ſcharfe Zucht 
Bringt uns der Reben ſuͤſſe Frucht. 


XXV. 

M Strenge und Fleiß wird der labende Weinſtock gezogen. Der 
herzhafte Winzer ſcheut weder Muͤhe noch Plage; er graͤbt, 

er wuͤhlt, er duͤngt; er rottet die wilden Ranken aus, zwickt dem Stocke 
die Arme, beſchneidet ihm die Fuͤſſe, und bindet ihm Haubt und Nacken 
in Stroh ein. Aber herrliche Fruͤchte lohnen den Fleiß. Wenn der 
Herbſt die Berge mit Laube begraͤnzet und wenn der breite Schoos der 
Hügel von falerniſchen Reben gruͤnet, denn wann die ſuͤſſe Laſt von zei— 
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tigen Trauben die ſchlanken Arme der Weinſtoͤcke niedergezogen hat; 
dann jauchzen die Winzer vor Lyaͤen her und tanzen vom friſchen Moſte 
begeiſtert den Berg hinunter. 

Der Herbſt bricht an, die guͤldnen Reben 

Sind reich an guͤldner Nektarfrucht. 

Der Leſer ſteht bemuͤht darneben 

Und erndtet, was fein Fleiß geſucht. 

Die Kelter quetſcht die zarten Beeren, 

Dort ſingt das Volk in langen Choͤren, 

Die Andacht ſtimmt ein dankbar Lied, 

Bis nach dem Untergang der Sonnen 

Die frohe Schaar mit reichen Tonnen 

Und im Triumph nach Hauſe zieht. 

Da preßt man ſchon die ſuͤſſen Beeren 

Von des Lyaͤus Fruchtbarkeit; 

Um einſt die Geiſter aufzuklären, 

Wenn nun der Himmel Flocken ſtreut. 

O daß nur der brauſende Moſt und das gaͤhrende Mark der Reben 
das Herz und den Kopf der Sterblichen nicht wild und ungeſchickt mach⸗ 
ten zur Empfindung der Tugend und zur Ausuͤbung der Vernunft! 
O daß nur der Wein den ſchwachen Magen ſtaͤrkte, nur das Herz er⸗ 
freute, nur den Juͤngling zum göttlichen Lied begeiſterte, und nur den 
Alten ſein Leid vergeſſend machte! O daß nie Faunen und Bacchanten in 
der Geſellſchaft derer waͤren, die den Nektar genieſſen, und daß man nicht 
ewig von Wein und Liebe taͤndelte! Daß ſich der Menſch willig und ge⸗ 
dultig beſchneiden ließe, wie der nie murrende Weinſtock; daßder ſodann 
beffere und ſuͤſſere Fruͤchte brächte, und daß er, wie die Reben ſich um den 
Pfeiler ſchlingen, nur an den ſich hielte, der ſich ſelbſt mit dem Weinſtock 
und 1 Glieder zu Reben vergleichet. 

COD Cee CR Der 


Der Baum. 


Er rauſchet, zum Genuß der Schatten einzuladen; 
Und iſt er ohne Frucht, fo bringt er doch nicht Schaden. 


N NV 
A- der Erde leitet der Baum durch Mark und Röhren kuͤnſtlich den 
Saft, wovon er die grüne Decke webet, welche die angenehmen 
Schatten uͤber uns verbreitet. Von ſeinem ſtillen und waldigten Gipfel 
traͤufelt Schlummer und Kühlung auf die Ruhenden herab, und die mitten 
im Tage von ihm und ſeinem Laub erſchaffene Nacht wiegt unſere Seele 
in anmuthsvolle Traͤume ein. O laßt ihn ſtehen, den erguickenden Baum, 
wenn er auch keine Fruͤchte trägt! Und wenn auch nur die kleinen Sins 
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ger unter ihm ruhen, die auf den ſchwanken Aeſten dichten, fo iſt er 
ergoͤtzend und nuͤtzlich. 

Doch es iſt noch nicht alle Hoffnung verfohren, Gedult noch ein 
Jahr, ſo zeigen ſich etwann bluͤthenvolle Zweige. Ja, ja, es druͤckt ihn 
noch die Laſt der guͤldnen Fruͤchte, die ſich dem waͤßrichten Munde entge⸗ 
gen beugen. Wenn nur die Wurzel noch gut iſt, ſo kommt Laub, und 
Bluͤthe, und Frucht. Bringt er keines von allen und hindert er das Land, 
wohnen auch nicht mehr Vögel des Himmels unter ihm; dann hauet 
ihn ab und werfet ihn in den gluͤhenden Ofen. 

Schonet, wie ſeiner, alſo des Menſchen, wenn ihr gleich lange vers 
geblich der Fruͤchte wartet. Der Menſch iſt ein Baum, im Garten GOt⸗ 
tes gepflanzet: noch immer iſt Hoffnung, ſo lang ihn die Gnade des Hoͤch⸗ 
ſten begießt, und die Langmuth pfleget und wartet. Schnell entwickelt 
ſich oft die lang verſchloſſene Kuoſpe und bluͤhet auf zur Verſicherung bal⸗ 
diger Frucht. Ein einziger geſegneter Tag, oft ein kleinerer Theil der Zeit, 
macht ſie reif und zeitiget ſie aus, die fuͤr verlohren gehaltene Frucht. 
Dann iſt die Freude noch groͤſſer, als uͤber den Baum, der immer trug; 
groß iſt ſie, wie die Freude des Vaters uͤber den Sohn, der verlohren war, 
und ſich wieder gefunden hat. Fragt nur den zaͤrtlichen Gaͤrtner, wie 
er dem Stamme ſchmeichelt, dem er ſo oft geflucht hat, und der heuer 
nach langen Jahren zum erſtenmal bluͤhet. Er iſt ſein Liebling und ſein 
Augenmerk vor andern fruchtbaren Baͤumen des Gartens. Wenn aber 
der Menſch, ſchon verkruͤmmt in den Jahren der Jugend, noch mehr 
verdirbt vom Geiſte der Laſter, wie das Laub vom Geſchmeiße der Raupenz 
dann legt immerhin die Ayt an den verdorbenen Baum. Wehe ihm, 
wenn er gefaͤllet wird! 


Die 


Die Blumen. 


Der Blumen Farbe nicht allein, 
Auch ihr Geruch ſoll reitzend ſeyn. 
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XXVII. 

Pin ift der Lenz, ſiegend über den ſteifen froſtigen Winter, vom 
i Himmel zurück gekehret, fo folgen ihm feine Kinder, unzaͤhlbar 
dem forſchenden Augen, auch nur in den eingeſchraͤnkten Beeten des 
Gartens, in bunten Kleidern nach. Flora fuͤhrt dieſe ihre Zucht an, 
ſchmückt ſie vollends mit Pracht und Herrlichkeit aus und uͤbergiebt ſie 
ihrem Freunde, dem muntern May, der ſtolz auf ſeine Pflegkinder, ſie 
naͤhret und wartet. Nun lacht die ganze Natur; alles freust ſich, al, 
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les eilt aus ſeiner Wohnung, die neue Welt zu begrüffen, der Menſch 


aus der engern Stube, und das Thier aus der verſchneut geweſenen 
Höhle. Die jungen Schoͤnen, die Blumen, gleich als wenn ſie des an— 
ziehenden Reitzes bewußt wären, bruͤſten ſich, und es hebt ſich immer 
eine vor der andern empor, um die Aufmerkſamkeſt und Bewunderung 
alleine zu verdienen. Auch das zarte Volk der Blumen iſt neidiſch; 
ein vollkommenes Bild der Frauen, die ins Schauſpiel gehen, 
mehr um betrachtet zu werden, als um ſelbſt zu ſehen, und die mit ih⸗ 
rer ſchoͤnen Nachbarin, ja wol mit der geſchminkten Actrice, eifern. 

Es wagt ſich ein Sterblicher, gleich dem Damon, der die Phyllis 
zum erſtenmal kuͤßet, und naͤhert ſich der ſchoͤnſten unter den Kindern 
des Fruͤhlings. Sie ſcheint ſproͤde zu thun und ſich vor ſeiner Bewegung 
zuruͤck zu beugen. Doch nähert ſich endlich fein Geſicht ihrem Haubte. 
Er findet nicht, was er geſucht hat kehrt ſchnell zuruͤck, und kommt nicht 
wieder zu ihr. Eine kleine minder anſehnliche Blume erblickt er beym 
Niederbeugen zur groͤſſern: ſie haucht ihm Balſam und Ambra entgegen; 
er wird bezaubert von ihr; er fuͤhret ſie heim, er findet Schoͤnheiten 
und Farben und Zeichnungen an ihr , die die blendende Sproͤde nicht 
hatte; er läßt fie abmalen, und noch lange hernach, wenn fie nicht mehr 
iſt, ergsͤtzt er ſich an ihrem Vilde, und an der ihr noch aͤhnlichern 
Nachkommenſchaft, die er von ihr gezogen hat. 

Der May ſtirbt, und nach ihm das Geſchlecht der Blumen, welches 
die verzehrende Hitze des Sommers welk macht und aufreibt. 

Merkt es ihr Schoͤnen! Eure Farbe und Kleiderpracht iſt ohne dem 
Wohlgeruch der Tugend ein blendendes Etwas, das bald verachtet 
wird, und oft iſt es in wenigen Monathen voͤllig dahin, wie die 
Herrlichkeit der Blumen. 
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Die Kräuter. 
Ein Kraͤutgen hat wunderbar heilſame Kraft, 
In Wurzeln, im Stengel, in Bluͤthen, im Saft. 


— — 
w 


XXVII., 

D Unzufriedene, der wider die Vorſicht murret, und die Welt 
zur Moͤrdergrube macht, zähle die Krankheiten und rechnet fie 

Gott, als ſo viel Klagen wider ſeine Gerechtigkeit, vor. Weis er denn 
nicht, der ungerechte Thor, daß er, ohne Schuld der Schoͤpfung, den 
Saamen der Krankheiten in ſich trage, den fein Körper, gleich einem 
fruchtbaren Felde, von Praſſen und Saufen geduͤngt und beregnet, unter 
der Aufſicht der laſterhaften Seele zur Reife und Frucht bringt? Und 
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dennoch war der Schöpfer fo guͤtig, daß er eine unendliche Menge von 
Kräutern, der wißgierige Menſch und felbft der Forſcher Linnaͤus kan 
ſie nicht zaͤhlen, zum Gegengift der vorhergeſehenen nie beſchloſſenen 
Krankheit gepflanzet hat. Allzeit mehr Gattungen und Arten und einzelne 
Kraͤuter, als Krankheiten; immer mehr Mittel, als Uebel; überall an 
dere Pflanzen fuͤr andere Plagen und Seuchen. Bald iſt ſie es ſelbſt, 
die kleine maͤchtige Pflanze, die mit der Wurzel, mit Blaͤttern, mit Blu— 
men, mit Beeren, mit Saͤften, mit Rinden, mit Fruͤchten, mit Saa— 
men, heilende Wunder thut; bald aber handelt die herrliche Kunſt mit, 
macht aus ihr Pillen und Syrup, und Oele, und Waſſer, und Geiſte, 
Eſſenzen, Conſerven, Roben und Pflaſter, und heilet und ſtaͤrket alſo 
den Menſchen, auf dem Krankenlager und in der Verwundung. 


Daß man ſie noch nicht allgemeiner kennt, die in Kraͤutern groſſe 
Natur! Daß man noch immer das Kraͤutgen mit Fuͤſſen tritt, das unſer 
edelſtes Gut, Geſundheit und Leben, erhaͤlt! Und warum kauft man 
noch immer Gewürze, die den Körper erhitzen und toͤden, von geitzi— 
gen Fremden mit unglaublichen Summen? In unſern Landen und 
Gaͤrten, auf Bergen und Faͤldern, ſind Kraͤuter genug, die herrlich 
wuͤrzen, Geſchmack und Gaumen befriedigen, weniger ſchaden. Sucht 
fie nur auf, lernet alle die Namen, Orte und Bluͤhzeit, und erpro⸗ 
bet die Kraft. Von dem Botaniker aber laßt euch den Kelch, und die 
Bluͤthe, die Faͤden und Fache, den Eyerſtock und Griffel, die Spitzen 


und Saamengehaͤuſe, den Saamen und die knotichte Wurzel zerglies 
dern, und lobet den Schoͤpfer. 


Aber das Kraͤutgen vor dem Tod, nicht wahr, dieß wuͤnſcht ihr 
zu finden? Dort waͤchſt es in Eden, beym Baume des Lebens. 
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Der Thau. 
Auf Gras und Blumen ruht mit Pracht 
Der Thau, ein Sohn der kuͤhlen Nacht. 
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Doe, die in der ausgebreiteten Luft hangen, fallen in unmerkli— 

chen Tropfen herab auf die Erde und werden, wenn Aurora den 
nahen Tag verkuͤndiget, noch mehr aber bey der herrlichen Ankunft des 
Phoͤbus, ſichtbar. Hier liegt nun auf den Feldern ein ſilbernes Naß, 
in welchem ſich die Strahlen wiederſcheinend brechen und das guͤldene 
Bild der Sonne ſich ſpiegelt. Die Fluren find von Glanz erfüllet 


und die ganze Natur befeuchtet. 
Blumen, 
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Blumen, und Kraͤuter, und Bäume und die Felder trinken von 
dem Thau ihre Kräfte. Er iſt der wahre Lebensſaft der Erde und der 
Gewaͤchſe. Ohne ihn iſt kein Wachsthum und keine Frucht. Das Land 
wird duͤrre im heißen bangen Sommer, und die Pflanze welkt und vers 
dirbt ohne ihn. Darum ſegnet der Patriarch den gluͤcklich vermumm⸗ 
ten Sohn mit den Worten: GOtt gebe dir vom Thau des 
Himmels » und von der Fettigkeit der Erde, und Rorns, 
und Weins die Fuͤlle. 

Ja, ja der Segen der Vaͤter, der den Kindern Haͤuſer erbauet, iſt 
ein befruchtender Thau. Auch die Gnade des Koͤniges, iſt wie Thau auf 
dem Graſe, nach dem Ausſpruch des weiſeſten Königs. Noch mehr 
iſt es die Gnade des Hoͤchſten. Wie eine Thauwolke des Morgens 
ift fie, wie ein Thau, der frühe ſich ausbreitet. Und wenn der Herr: 
ſtrafen will, ſo muß der Himmel den Thau verhalten und das Erdreich) 
fein Gewaͤchs. Dann wird der Duͤrre geruffen, beyde über Land und 
Berge, uͤber Korn, Moſt, Oel, und uͤber alles, was aus der Erde 
kommt, auch über Leute und Vieh, und über alle Arbeit der Haͤnde. 


Ahmet, ihr Menſchen, Gott und den König mit Wohlthun nach, 
fo fließet ein erquickender Thau von euren Händen. Seyd einig ihr 
Brüder unter einander: eure Eintracht, ſingt der göttliche Dichter, 
iſt fo fein und lieblich wie der Thau, der von Hermon herabfaͤllt, 
der auf die Berge Zion faͤllt, woſelbſt der HErr Segen und Leben: 
werheifet immer und ewig. 


Der 


Der Bach. 
So ſchnell er ſteigt, ſo ſchnell verfließt er wieder: 
So hebt das Gluͤck, und ſtuͤrzet ſchnell darnieder. 
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XXX. 

I“ kleinen Ritzen der Selfen fchleicht der ſchmale Bach heraus und 
dringt‘ mit ſanften Murmeln durch die bemooßten Steine in 

grime Tiefen herab. Schlaͤngelnd waͤſſert er mit ſchwachen Wellen 
das bebluͤmte Feld; und nur ein ermuͤdeter Wanderer, gelagert unter 
dem ſchattenreichen Kreis von Baͤumen, der den Bach umſchließt, loͤſchet 
von ihm den brennenden Durſt, nicht aber mehr die zahlreiche Heerde, 
die ſich vor dem fuͤhrenden Schaͤfer zur Quelle hindraͤngt. Im 
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Grunde fieht man die beſpielten Steingen und Kieſel; ſo lauter und 
ſeichte iſt der kleine Bach. 

Aber wenn in unfreundlichen Tagen, die die Plejaden regieren, die 
eWolken brechen und ſtuͤrmende Platzregen herab ſchuͤtten, dann wird 
der kleine ärmere Bach mit Waſſer bereichert, ſteigt ſchnell in die 
Hoͤhe, fallt ſchroͤcklich herab, und braußt, wie ein König der Fluten. 
Ihm wird die breitere Straſſe zu enge; er tritt aus, uͤberſchwemmt 
Felder und Gegend und verderbet das Land. 

Es ſchlieſſen ſich die Fenſter des Himmels, und alsbald legt ſich der 
Stolz des geſchwollenen Baches. Wohin ſich vorhin der Reiter mit dem 
erhabenen Roße und der Fuhrmann mit den eindruͤckenden Laſten nicht 
wagte, um nicht in ungewiſſen Gewaͤſſer zu verſinken und von der toben» 
den Fluth uͤberwaͤltiget zu werden; dahin tritt jetzt der ſpielende Knab, 
geht uͤber den entwichenen Bach mit trockenem Fuß hin, oder netzet 
doch kaum die nackigte Ferſe. N 

In dieſem Waſſer ſiehet ſein Bild der in der armen Huͤtte Ge— 
bohrne, den ſchnell ein gluͤcklicher Zufall, ſchroͤcklich für andere, reich 
gemacht hat. Er bruͤſtet ſich, öffnet die Schranken und fährt wuͤtend 
und verſchwendend uͤber andere dahin. Schnell verſiegt die Quelle und 
der Zuftuß, und er faͤllt, wie er geſtiegen war. Er zieht ſich zurück in 
die niedrige Huͤtte: man ſiehts und ſpottet ſeiner; vor der Erhoͤhung 
war er beliebt, waͤhrenden Reichthums gefuͤrchtet, nun das Geſpoͤtte 
der Knaben und Kinder. 
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Der Springbrunnen. 


de un - erhebt 
Den Bogen, der in Luͤften ſchwebt. 
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XXXI. 

Nu un Kunſt vereinigen ihre Kraft, um dem Menſchen ein 
praͤchtiges Schauſpiel zu machen. Die Natur leihet die Luft 

her, und dieſe laͤſt ſich von der Kunſt einfaffen und druͤcken, um die 
Waſſer zu erheben und in ſprudelnde Bögen zu zwingen. Je tiefer 
man drückt, je ſtaͤrker iſt der Trieb, und je höher der Sprung. Ein 
kuͤnſtlicher Sammelkaſten fängt die verſpritzten Waſſer auf und wirft 
fie aufs neue in die Höhe. Ein immerwaͤhrendes Steigen und Fallen 
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ergöst und ermuͤdet das aufmerffame Aug. Noch zeigt fich diefem der 
bunte Regenbogen, die ſchoͤnſte Copey jenes groͤſſern von der Natur als 
leine gemalten. Ungewiß irret das Jug ob es dem Urbild den Vor— 
zug geben ſoll, oder der gluͤcklichen Nachahmung. Auch andere Sinnen 
werden gereitzt. Das Ohr hoͤrt im Saͤuſeln und Fallen des Waſſers 
melodiſche Toͤne, und der Mund koſtet aus der ſchoͤpfenden Hand, 


dem aͤltern natuͤrlichen Trinkgeſchirre der Durſtigen, die ſchmackhafte 
labende Quelle. a . A 


Reife, Neugieriger, nach Verſailles. Dort ift eine Welt von 
Fontainen, welche die Deutſchen, wenn fie den Franzmaͤnnern alles nach⸗ 
machen, doch nie ſchaffen mögen. Unglaubliche Summen werden er, 
fordert, nur um die Maſchinen, die ſchon lange bereitet ſind, in das 
Leben und die Thaͤtigkeit zu bringen. 


Wie Luft und Kunſt die Waſſer heben; ſo erhebt Vorſicht und 
Allmacht die Sterblichen. Se mehr fie gedruͤckt werden; je gewiſſer 
und je hoͤher ſollen ſie ſteigen. Je mehr ſie Neid und Feindſchaft 
draͤngt und in die Enge zwingt; je eher ſollen ſie befreyet und erhaben 
werden. Nur deswegen wird Joſeph gedruͤckt, verfolgt, zum Sclaven 
gemacht und ins Gefaͤngniß geſchmiſſen, daß er deſto hoͤher ſteige, daß 
er deſto herrlicher und nuͤtzlicher werde. | 


Der 


Der Fluß. 
Im Urſprung klein, im fortgeſetzten Lauf 
Halt keine Macht die groſſen Fluthen auf. 
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Mc eine einzige Quelle, dann eine Sammlung von rieſelnden 
Baͤchen, die der Thau und der Schnee und der Regen ernährt, 
und endli ein Fluß, 
Ein ſtarker ſchneller Strom, von Dämmen eingefchränft, 
Der an den hohen Wall beſchaͤumte Wellen draͤngt; 
Er baͤumt die wilde Fluth, ſtuͤrmt in die Felſenſtuͤcke, 
Beſpritzt die Wolken ſelbſt und rauſcht gepeitſcht zuruͤcke. 
Doch 
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Doch endlich weicht der Schutt dem nie ermuͤdten Stoß, 
Die Steine trennen ſich der Pfaͤhle Band wird loß, 
Erfreuet fuͤhlt der Fluß, die veſten Eichen wanken 
Und bricht mit neuer Kraft durch die verhaßten Schranken. 
Nichts hemmt mehr feinen Lauf, ja ſelbſt vom nahen Hayn 
Reißt er die Wurzeln aus und ſtuͤrzet Berge ein. 


— So groß iſt die Macht des Flußes, der im Urſprung ein kaum 


geſehenes verachtetes Waſſer war. Doch iſt fie nicht allein ſchroͤcklich, 


ſeine Macht, ſie iſt auch nuͤtzlich. Er traͤgt, ohne auszuruhen, die 
laſtbaren Schiffe, und fuͤhret Städten den Reichthum, einer den Ueber— 
fluß der andern zu. Das ſtumme Volk der Fiſche ſchießt in ihm win, 
melnd auf und nieder, und das graue Heer, der von ihm gemaͤſteten koͤſt⸗ 
lichen Fluß Karpfen dringt zum Ufer, um uns zum Fang einzuladen. 
Auf ihm ruht die lange praͤchtige Bruͤcke mit ſteinernen Pfeilern und 
wundernswuͤrdigen Boͤgen gebauet. Er macht Graͤnzen, theilet die 
Laͤnder, ſcheidet die Staͤdte, und öfters läßt er angenehme fruchtbare 
Inſeln, die er luſtig umfließt. Theilt er ſich in kleinere Fluͤſſe und 
Arme ſo verliehrt er ſich endlich wieder und rinnt unmerkbar, wie im 
Urſprung, in das groſſe verſchluckende Weltmeer. 

Gleich dem Fluſſe iſt der Adel; beyde im Urſprung gering und 


unedel, aber ſie mehren und heben ſich durch einen langen Lauf. Der 


Adel lehnt dem Reiche die tapfern Haͤnde und Arme, und nimmt die 
Laſt der Laͤnder auf ſeine ſtarke Schultern. Er iſt die Ehre, und der 
Reichthum, und der Schutz der Staͤdte, manchmal auch wild und un— 
baͤndig, wie der die Daͤmme zerreißende Fluß. Beyde verwuͤſten ſodann 
dem nicht geachteten Buͤrger und Landmann die Guͤter und Felder. Nach 
langem Wuͤten und Schwelgen zerfließt auch der Adel in i voriges 
Nichts und faͤllt ins 2. der ET 


een Der 


Der Waſſerfall. 


Das Waſſer eilt dem Mittelpunkte zu 


XXXIII. 

M einem entſetzlichen Getoͤſe ſtuͤrzt das Waſſer von unbeſteigli⸗ 

chen Hoͤhen in grundloſe Tiefen. So ſind die Kateduben des 
fruchtbarn ſchroͤcklichen Nils. Von ſteilen Bergen waͤlzen ſich Laſten 
von Waſſern, gleich neuen andern Bergen, in das ewig erſchuͤtterte 
Thal herab. Ein Ton, der fuͤrchterlichſte unter allen, die je von Lebens 
den gehoͤrt werden, ſcheucht alles, was Ohren hat. Mehr als Donner, 
ein unnachahmliches unbeſchreibliches Geraͤuſch, wie wenn die Himmel 
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zerbrechen und Welten auf Welten ſtuͤrzen, wird gehört: ein nie geen⸗ 


digtes, oder immer wieder erneuertes Vorſpiel vom letzten Tage der Zeit. 
Auch von fernen zittert der Unfuͤhlbare; es wagt ſich kein Held hin, und 
die wildeſten unter den reiſſenden Thieren entfliehen mit bangem Schre— 
cken und einem von dem Fallen des Waſſers uͤberſtimmten Geheule. 
Eben darum wurden die Quellen des Nils in ſo vielen langen Jahrhun— 
derten nicht erforſchet, weil auch Cambyſen, Alexanders und Ptolemaͤen, 
herzhaft genug, Egypten zu bekriegen, mit wilden barbariſchen Voͤlkern 
zu kaͤmpfen und durch futterloſe Wuͤſteneyen zu ziehen, auf undurch— 
dringliche Waͤlder und Berge ſtieſſen, und ihnen grauſame ſchnelle Faͤlle 
von Waſſern begegneten, die den Muth Graͤnzen ſetzten, wie das Eis⸗ 
meer den verwegenen Columben. 

Und ſo loͤſen ſich Waſſer, immer ſchwerer und ſchneller gemacht von 
der Hoͤhe des Falls, im Schaum und Dunſt auf, ſinken herab zu dem be⸗ 
liebten Punkte der Schwehre und Ruhe und erfuͤllen die Abſicht des Schoͤ⸗ 
pfers, wenn ſie ſich neigen zu der anziehenden Erde, die ſie ſchweſterlich 
kuͤſſen. 

Auch wir, ihr Menſchen und Bruͤder, finden den Mittelpunkt un⸗ 
ferer Ruhe endlich in der fühlen gluͤcklichen Erde, die nur die groben Theile 
der Menſchheit verſchlingt, aber den feinen geiſtigen Theil, den Hauch 
dom Schoͤpfer, in die Hoͤhe ſteigen laͤßt, wie die Duͤnſte vom aufprellen⸗ 
den zerſchlagenen Waſſer. Mancher fallt ſchnell und ſchroͤcklich zur Erde: 
um ſeinen Fall herum iſt Jammer und Furcht derer, die ihn ſehen und 
Haren; aber er ſelbſt, fallt zwar zur Beſtimmung, doch nicht zur Ruhe 
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Der Sumpf. 
Freundin! Siehſt du die ſchluͤpfrige Bahn? 
Truͤglich reitzet und lockt ſie uns an. 


XXXIV. 

M hält ihn, den bewachſenen Sumpf, für einen ebenen Boden. 
f Freches Gras ſteigt aus dem grünen Mooſe hervor und bezeich— 
net faͤlſchlich den Weg über die verſteckten trüben und ſchlammichten 
Waſſer hin. Nur das hoͤhere Schilfrohr warnet vor der nahen Gefahr, 
beugt und bewegt ſich uns entgegen, um wenigſtens etwas von der Flaͤ— 
che des Abgrunds zu zeigen. Noch iſt es Tag, und der Menſch von 
Licht und Sonne umgeben, merket und forſchet den Sumpf; oder er 


J.2 wird 
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wird vom Schaden des andern klug, der unvorſichtig hinftürzt und im 
unergruͤndlichen Kothe ohne Hülfe verſinket. Von fernen weiſt er dahin, 
und zeigt dem Gefaͤhrten den betruͤglichen Ort, und erzaͤhlet das Ungluͤck. 


Aber wenn die verfuͤhrende feindliche Nacht den Wanderer auf dem 
Wege ereilt, dann macht ſie ihn ſicher, leitet ihn anfangs auf der be⸗ 
bahnten veſteren Straſſe und fuͤhret ihn endlich zum ſumpfichten Abgrund. 
Er ſteht, da ers nicht glaubt, am Rand des Verderbens, bruͤſtet ſich 
mit der eitelſten Hoffnung, ſchaut frech in die Hoͤhe, zaͤhlet die Sterne, 
wie jener thoͤrichte Weiſe, und faͤllt in den Sumpf. Unbetrauert ſinkt 
er dahin; Waſſer und Unrath fuͤllt den zu ſpat nach Huͤlfe ſchreyen⸗ 
den Mund. 


Gruͤn von Hoffnung iſt die Bahn, wohin die Venus und die Sirene 
lockt. So lang der Verſtand warnet und das Licht der Vernunft die 
Wege des Juͤnglings beleuchtet, entgeht er der Gefahr und haͤlt noch 
andere zuruͤcke. Aber wenn Affecten und berauſchende ſtarke Getraͤnke 
eine finſtere Nacht in der Seele machen; dann rennt er hin, er, der 
Juͤngling, und der Mann, und der Held, in die Arme der buhlenden 
Dirne, wird noch mehr trunken von Wolluſt, ſieht nichts als Himmel 
und Freude, und verfinft im Schlamme der Laſter. Die Trunkenheit 
weicht, er erwacht mit verzehrender Reue; zu unvermögend und ſchwach, 
ſich zu retten und ſich aus dem Kothe zu reiſſen, denkt er fein Uns 
gluͤck und verzweifelt. 
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Der 


Der Wald. 


Gar ſelten iſt der dunkle Wald, 
Dir, Wanderer, ein ſichrer Aufenthalt. 


X XXV. 
De Wald iſt die Zierde des Erdbodens und fein Gewaͤchſe unſere 
Zuflucht im ſtarren ſchneidenden Winter. | 


Dort ſcheint ein langes Feld, ein aͤhrenreiches Meer 
Den dickbelaubten Wald, woran es graͤnzt, zu hoͤhnen, 
Und trotzet, weil ihn nicht erfuͤllte Halmen kroͤnen. 
Doch Zephyr raͤcht den Wald, der ſeiner Blaͤtter Pracht 
Mit holdem Saͤuſeln kuͤßt und lieblich rauſchend macht, 
93 Sein 
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Sein friſches Gras durchweht, und ſolche Duͤnſte ſtreuet, 
Woran ſich zwar der Sinn, doch auch das Herz erfreuet. 
Noch ſteht ihm Phoͤbus bey und treibt mit regem Zug 
Verborgnen Nebel auf zum ſchwebend ſchweren Flug. 
Aus dumpfichtem Gebuͤſch vertheilt er ſich in Wogen 
Schnell iſt der ganze Wald ſchon rauchend umgezogen 
Und roͤthlich blau umwoͤlkt. Fuͤrtreflich ſchoͤnes Wild! 
Ein Wald, ein ſchoͤner Wald, in Wolken eingehuͤllt, 
Woraus ſein muntres Gruͤn in edler Hoͤhe blitzet, 
Ein Feld iſt noch der Thron, worauf er prangend ſitzet. 


Hier wechſeln Eichen, und Buchen, und Fichten, und Tannen, 
und dort ſind Waͤlder von Cedern und Palmen. Bald reget ſich das 
muntere Heer der Voͤgel; bald ſingt die Nachtigall ihr hohes Lied; bald 
antwortet Echo auf das laute Gebloͤck der nahen Heerde. Der Jaͤger 
lauſcht auf das ſcheue Wild, das mit Bruͤllen durch die dunkeln Buͤ— 
ſche ſtreichet. Ihn ſchroͤcket nicht die einſame Nacht; 

Er ſcheuet nicht den Regen / Froſt und Winde, 
Er laͤßt ſein junges Weib allein, 

Daß er die Spur vom wilden Schwein, 

Das durch das Netz gebrochen, wieder finde. 

Aber dem Reiſenden iſt der ungewohnte Wald fuͤrchterlich, wenn 
die ſchwarze Nacht einbricht. Wachend hat er tauſend bange Traͤume, 
und ihn ſchroͤcket das Wild und der Raͤuber, auch ein Vogel und ein fals 
lendes Baumblat. Nur der Mond und die nahe Stadt, von der er 
den Glockenſchlag hoͤret, macht ihn Aengſten frey. Jener leitet ihn, 
und dieſe iſt das Ziel ſeiner Wuͤnſche. 

So muͤſſe uns alle die Tugend der Gefahr entfuͤhren, und zur Stadt 


Gottes leiten! 
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Der Sand. 


Es geht ein Weg durch heiſſen tiefen Sand 
Auch heute noch in das gelobte Land. 
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n Libyens Gegenden, wo die heiſſere Sonne die Menſchen ver⸗ 
brennet, fuͤllet ein tiefer Sand die unfruchtbaren Auen. 


Dort, wo der Sonne nah die Mittagsgegend raucht, 
Und der beglaͤnzte Sand nur Glut und Flammen haucht, 
Verzehrt der ſtete Strahl das ſiedende Sebluͤte, 

Und wie die Ader kocht ſo brauſet das Gemüte, 
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Die Liebe wird hier Wuth, die Rachſucht zuͤgelfrey; 
Der Witz geblaͤhter Schwulſt, die Andacht Schwaͤrmerey. 
Den aufgebirgten Sand, den nie ein Grün beſchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer das ſich mit Hydren gattet. 
Der Loͤwen duͤrrer Schlund aͤchzt hier nach heiſſem Blut, 
Und aus des Tygers Blick blitzt ſeines Himmels Glut. 
Der Menſch gleicht ſeinem Vieh; die ſanfte Menſchenliebe 
Ruͤhrt kraftlos feine Bruſt nur blutbegierge Triebe, 
Nur ungeloͤſchte Brunſt und tolle Eiferſucht 
Durchdonnern ſeinen Geiſt und ſind der Gegend Frucht. 

Drum eile und entweiche aus dieſen Graͤnzen. Fuͤhret dich auch 
der Weg durch den beſchwerlichen Sand; gehe nur, du findeſt doch im⸗ 
mer ehere Fußſtapfen, die deine Tritte beſtimmen. Verwehen endlich 
tobende Winde die gewiſſere Spur; halte dich an die Geſtirne, ſie fuͤh— 
ren dich gluͤcklich, und der Himmel iſt der beſte Compaß. 

Der Sand iſt die Beſchwerde des menſchlichen Lebens, und ſiehe, 
ganze Gegenden ſind voll von ihm. In der Jugend, in den maͤnnlichen 
Tagen und im Alter finden ſich dieſe Beſchwerden. Sie hindern uns, 
glauben wir, an dem Laufe zu unſerer Gluͤckſeligkeit; und doch kom— 
men wir durch fie endlich dahin. Wir finden immer jemanden, der vors 
antritt und unſere beſchwerliche langſame Reiſe erleichtert. Verliehren 
wir den Weg und den Wegweiſer, und belaͤdet uns unſer Schickſal mit 
Buͤrden, die noch niemand getragen hat: ſo ſchauen wir auf gen Himmel. 
Dort, dort funkeln leuchtende, weiſende Sterne; ſie gehen her vor uns, 
wie jenes Licht vor den drey Weiſen, und fie bleiben ſtehen am Ort un 
ſerer Beſtimmung, am gluͤcklichen Ende der Neife, 
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Der 


Das Ufer und der Haven. 
Das Ufer zwingt das unbezwungne Meer; 
Au Schiff und Dolf e lt froh zum Dan ber. 
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D Meer, das alle Bande verkennt und Zaum, oder Feſſeln zer, 
reißt, haͤlt ſich dennoch in Schranken. Wuͤten und toben und 
heben ſich feine Wellen noch fo ſehr, fo ſenkt ſichs doch endlich wieder zur 
Ruhe, ſpielet gelaſſen ans nahe Land und kuͤſſet ganz freundlich den Sand 
des krummen Ufers. Hier iſt das Ziel, das ihm GOtt und die Natur 
ſetzt; hier ſind die Schranken, die es verehret und nie . 

als wenn der Allmaͤchtige will. 
K N Wilder 
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Wilder und unbaͤndiger, als das Meer, iſt der verwegene Sterbliche. 
Sein Geitz nach Ehre und Geld, die raſende Liebe, und die Wuth der 
Leidenſchaft, uͤberſchreitet Maas, Ziel und Geſetze. Ihn koͤnnen weder 


göttliche noch menſchliche Rechte einſchraͤnken: jene verachtet er, und 


dieſe erkauft er beym gottloſen Richter. Oder wenn er ſelbſt die Rechte 
verpflegen ſoll, giebt er fie hin, Buben und Dirnen, um ſchaͤndlichen 
Gewinnſt. Oft nimmt er von beyden Partheyen, auch von der, die 
Unſchuld und Recht vor ſich hat, und ihr Recht bey ihm loͤſen will, 
dennoch aber vergeblich ſchmachtet und den Spruch nicht erlebt. So 
fährt er gewiſſenloß über die Schranken hin, die ihm geſetzt find, und 
er meynt, gleichwie das Schiff, mit Reichthum aus fremden Landen 
beladen, den es rechtmaͤßigen Beſitzern entwendet, ſicher und froh in den 
Haven einzulaufen. Doch er ſieht ihn nur mit betruͤglicher Hoffnung 
von fernen; und kommt wol zum Ende der Reiſe, aber nicht in den 
Haven. 


Nicht die Raubſchiffe der Barbaren, nur freundliche Seegel lan⸗ 
den im Port, und dann iſt Freude, und Frolocken, und Jauchzen, 
wenn ſie einlaufen und wenn ſie ſich der Wahren und Schaͤtze entladen, 
wovon ſie und die Gewaͤſſer gedruͤckt wurden. 


Der Tugend und dem Rechtſchaffenen, dem ehrlichen Mann und 
dem Chriſten, iſt der Tod und die Ewigkeit ein ſicherer Haven, eine 
Befreyung von dem ſchroͤcklichen Ungeſtuͤmm des Weltmeers, ein er⸗ 
wuͤnſchtes Ziel der langen gefaͤhrlichen Reiſe, nach welcher man ſich der 


Laſten der Erde und der Hinderniße zur Gluͤckſeligkeit froh entlediget ſtehet. 


Das 


Das Meer. 5 


Sieh, wie das wilde Meer die blauen Fluthen thuͤrmt 
Und der erzuͤrnte Nord das loͤcke Schiff beſtuͤrmt. 
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M ſchifft nicht mehr, man bauet auf dem Meere fichtene Schbſ 
ſer, mit Donner und Menſchen beladen, ungeheure, unuͤber⸗ 
ſchaulich groſſe Paläfte bevölkern die Seen. Sie, dieſe Schlöffer, und 
ein Wald von hohen verwegenen Maſten fliegen im Wettlauf mit den 
Winden durch ſchaͤumende Gewaͤſſer. Es waget ſich die Fichte: 
Sie fährt durch Wellen hin, beflügelt von dem Lauf, 


Entfernt ſich kuͤhn von uns ſucht fremde Länder auf; 
K 2 Durch 


Durch Wuchern wird ſich reich, ſchwer durch der Inſeln Schadenr 
Auf ihre Beute ſtolz, mit Schaͤtzen wol beladen, 
Ergiebt fie ſich dem Wind, ſtreift trotzig durch den Schaum. 


So lang Aeol noch guͤnſtig iſt, fü lange ſich noch der helle treue 
Baͤr von den geſtirnten Hoͤhen weiſt, und ſo lange der ſichere Steuer⸗ 
mann noch ſingt und der Matroſe laͤrmet; ſo lange geht die Fahrt 
noch gut. Aber wenn - - Welche Veraͤnderung! 

Schnell faͤllt aus dicker Luft ein Strömen gleicher Regen,, 

Es heult und ſtuͤrzt der Nord ſein fuͤrchterlich Bewegen 

Mit tobender Gewalt auf die beſchaͤumte Fluth, 

Auf der die finſtre Nacht und kaltes Schrecken ruht. 

Schnell kreutzen Blitz und Blitz in den geſchwaͤrzten Lüften; 
Schon rollt der Donner nach und bruͤllt in hundert Gruͤften. 
Schon wirft ein nahes Feur ſich dreymal auf die See, 

Es wechſeln Feur und Nacht mit Schlägen aus der Hoh. 
Der Agrund offnet ſich, und oͤffnet ſich mit Krachen, 
a0 das ſtolze Schiff hin in den hohlen Rachen. 

So iſt das Meer; beweglich und veraͤnderlich: warum traut ihm 
zer Menſch, der trotzige und verzagte? Warum will er eine Bahn ma⸗ 
chen, wo keine iſt? Warum will er bauen, wo kein Grund iſt? Wars 
um verſpricht er ſich von den Fluthen Treue und Standhaftigkeit, die 
er ſelbſt nicht hat? 

Wie, wenn du dem Volke trauen wollteſt, das dort gen Weften: 
wohnt, und das weder ſein Genius, noch ſein Gebluͤth beſtaͤndig 
ſeyn läge? Wie, wenn du dem ewigen Frieden trauen wollteſt, der fp: 
feyerlich geſchloſſen, ſo heilig beſchworen und niemal gehalten Hl. Kann 
zu es thun? Kannſt du ſſcher/ kannſt du mit Weisheit und Kluge 
eit trauen? 


E ih 488 Die 


nme r 


Die Klippen. 
Sefters hat die Liſt, als die Macht, 
Wie die Klippe hier, Noth und Tod gebracht. 


8 . XXXIX. 

(sr don glaubt fi der Schiffer ſicher, wenn er dem Sturme ent, 
, gangen iſt und beym einzigen Blick der kommenden Sonne auf 
dem Verdecke Land ſieht. Welches Jubeln unter dem Volke! Land, 
Land, ruft einer dem andern zu, und ſchon flucht der Matroſe wieder, 
den nur die Noth, und der Boreas und ein wilder Orkan das Gebeth 
abgepreßt hat. Alles jauchzt dem nahen Eylande entgegen, unwiſſend, 
s nicht Caraiben und Canibalen dort wohnen, die ohne Gefühl der 
K 3 Menſch⸗ 
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Menſchheit, und ohne gereitzet zu werden von der dem Sturme entriſſe⸗ 
nen Ladung von Silber und Gold, über die Fremden herfallen, fie 
ſchlachten, kochen und effen. Voller Freude und Hoffnung rennt inzwiſchen 
der unkundige Schiffer auf Baͤnke, und Syrten und ſpitzige Klippen hin. 
Hier iſt das Ende der Hoffnung, der Reiſe und des Lebens. Umſonſt wagt 

ſich die aufgehobene Hand zum Himmel. Umſonſt ertoͤnt ein fuͤrchter⸗ 
| liches Gebruͤlle vom letzten Gebeth der verzweiflenden Schiffer. 


Ein aufgehaͤufter Damm (es ſieht erbaͤrmlich aus,) 

Umringt und feſſelt ſie mit Unflat, Sand und Graus. 

Der matte Steuermann ſchlaͤgt auf den Kopf herab, 

Der Strudel reißt das Schiff / und oͤffnet ihm das Grab: 
Noch dreymal dreht es ſich, und endlich ſinkt es nieder, 

Die weite Tiefe zeigt die eingeſchluckten Glieder; 

Hier ſchwimmen Bretter hin, dort Waffen, Schatz und Gut. 


Vorher entgieng man der augenſcheinlichen Gefahr, die lange 


verdeckte Klippe. Dieß iſt die Hofliſt, oder beſſer die Frauenliſt; die 
Scyllen und Charybden, die den gewiſſen Untergang drohen und fchafs 
fen, je weniger man ſich ihrer verſieht. Dem ſchnaubenben tobenden 
Manne, und der offenbaren Macht haͤlt man das Gleichgewicht, oder 
man kommt aus dem Kampfe mit ihnen mit leichtern Wunden: aber 
das Weib und ihre Liſt iſt fuͤrchterlich, ſchroͤcklich wie Jael und Judith. 


Die 


an wer nun kommt man um, ohne Warnung, durch die 


— ee TE Re 


Die Metalle. 


— ge 


Sie hat der Menſch aus tiefem Schacht 


ZT, 

De Bauch der Erde und das innere Eingeweide derſelben durchs 
wuͤhlen die Menſchen. Selbſt Plutons Reiche nähern fie fi, 

und mancher eifriger Bergmann webelt um den Taglohn in der offenbah⸗ 
ren Hoͤlle. Kein giftiger Dampf, der ihnen entgegen kommt, nicht 
das fuͤrchterliche Rauſchen des unergruͤndlichen unterirdiſchen Waſſers, 
nicht der nahe Einſturz des untergrabenen Berges, auch nicht einmal 
die heilig geglaubten Berggeiſter und kleine Teufel oder Engel koͤnnen 
5 die 
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die Sterblichen von dieſer Hoͤlle abſchrocken. Sie fehen keine Gefahr, 
ſo blind ſind ſie; vielleicht ſehen ſie auch die vertheidigten Bergmaͤnn⸗ 
gen nicht: und darum fuͤrchten und ſcheuen ſie auch keine Gefahr. 
So verblendet die unſelige Habſucht die Augen der Menſchen; ſo ſpornt 
der hoͤlliſche Geitz den Thoren zum unſinnigen Fleiß; fo zwingt der vers 
fluchte Hunger nach Gold die Sterblichen zu allen Gefahren. 

Es ſtieß vielleicht der Geitz das erſte Schiff aufs Meer, 

Und macht der Erde Grund von ihren Schaͤtzen leer. 

Der am weiſten dabey wagt, ſein Leben, ſein Alles, der arme 
Bergmann, gewinnt gleichwol am wenigſten dabey. Er arbeitet Tag 
und Nacht, er graͤbt, er ſchwitzt, er bringt mit Todesaͤngſten den glaͤn⸗ 
zenden Mammon ans Tageslicht, und muß ihn dennoch entbehren. 

So machet ihr, doch nicht fir euch den Honigſeim, ihr Bienen, 
So traget ihr doch nicht für euch, das ſchwere Joch, ihr Ochſen, 


So fahret ihr doch nicht für euch / in tiefen Schacht / ihr Menſchen. 


Die wichtigſte Aufgabe ift, dieſe: ob Gold und Metalle mit größ 
ſerer Wuth geſuchet und gegraben, oder verdorben und verſchwendet 
werden? Schier iſt kein Weiſer im Stande, die Aufgabe zu loͤſen, 
und noch immer haͤlt die erſtere Wuth der Menſchen der andern das 
Gleichgewicht. Hier iſt aͤngſtliche Sorge, bis man das Geld kriegt 
und wie mans verwahret: dort gleicher Jammer und Noth, bis mans 
durchbringt und aufzehrt. Dort wird Pluto beraubt und gepluͤndert, und 
hier Bacchus und Venus mit dem geſtohlenen Gute beſchenkt und vers 
ehret. Welch ein widerſprechendes Ding iſt der Menſch in feinen 
Begierden! 


Die 


| 


Die Edelſteine. 
(» Nimm dich in Acht, 
Betrug und Kunſt hat viele nachgemacht. 


XLfI. 

I ſtolze unter den Steinen, der hell geſchliefene Diamant, funkelt 
am Kopf und der Bruſt der noch ſtolzern Schoͤne. Sie duͤnkt ſich 

unter die Sterne erhoben, oder beredet ſich wenigſtens, daß ihr Putz 
mit dem Glanz der Sterne um die Wette ſtreite. Geblendet vom 
himmliſchen Schein der Juwele naht ſich der Stutzer der Göttin und 
opfert ihr mit gebogenem Knie. Er ſchließt von den Steinen auf 
Reichthum, und will die Summen zaͤhlen, die die Göttin vermag: doch 
£ | fie 
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fie ſind ihm unzaͤhlbar. Betrogener Juͤngling! Laſeſt du nie das Bild 
des Weibes, der groſſen Babylon, die Johannes geſehen 2 Das 
Weib war bekleidet mit Scharlacken und Koſinfarbe, und 
uͤbetguͤldet mit Gold, und Edelſteinen und Perlen. Dieß iſt 
deine Goͤttin. Oder kennſt du nicht die Welt, und ihre Kuͤnſte, und 
die Betruͤger? Aus ſchlechten Glaͤſern ſchleift man jetzt Diamanten. 
Der Thor traͤgt ſie am Finger, am Stockknopf und auf der blitzenden 
Schnalle: er kaufte fie für wahre Brillanten und dringt fie auch dem, der 
fie nicht ſehen will, zum feben auf, kuͤnſtlich, mit eigenen Gebehrden, 
unnachahmlich dem Weiſen. 


Wie maͤchtig iſt die Einbildung der Menſchen, die auch die Steine 
adelt, und wie gültig. iſt in allen Reichen und Landen dieſer Adels— 
brief! Aber wie mancher vom niedrigen Poͤbel der Steine gezeuget 
miſcht ſich nicht unter die Edlen! So iſt es alſo im Steinreich, wie 
unter den Menſchen. Nur ſagt mir, ihr Kenner, woher kommt der 
Wehrt von Hunderten, und Tauſenden, und von Millionen, den 
einzelne Steine haben? Die Haͤrte und Dauer, das Licht und die 
Farbe, der ſpielende Reis - - - Was noch mehr 2 Man ſucht 
fie und zahlt fie - - - Iſt dieſes alles? Ich lob mir die Weiss 
heit: ihr gleichet kein Edelſtein. Und der alleredelſte Jaſpis wird ver⸗ 
dunkelt von der Herrlichkeit in der Stadt GOttes, die keiner Sonne, 
feines Mondes, und keiner Steine bedarf. 


N str } | J ug! 9 n . e 
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Die Perle. 


Vom Himmel iſt ſie erzeugt, in truͤben Wogen 
Des Meers wird fie genaͤhrt, geſtaͤrkt, erzogen. 


— — — — 
= = . —— 


Win der Thau aus den Luͤften ſchmelzt und die Natur den Tyros 
pfen in die Runde geformet hat, fo empfängt ihn die begies 
rige Muſchel mit offenem Schoos. Geſchwaͤngert vertraut ſie ſich und 
ihre edle Frucht dem truͤben Meere an. Schnell kommt das Salz der 
Wellen, und naͤhret und ſtaͤrket das Kind. Die Zeit und der forſchen— 
de Menſch öffnet die Schaale. Hier liegt die ſchoͤne Geburt, weiß wie 
der Schnee, ohne Flecken und Mängel. Veraͤchtlich ſchmeißt man die 
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tutter hin, die ſchoͤn gezeichnete Muſchel, und behaͤlt das ſchoͤnere 
Kind. Dies iſt die Freude des Kaufmanns, der eine koſtbare Perle 
fand. Er wickelt ſie ein in weiche Wolle und reinere Seide; er bringt 
ſie in die Haͤuſer der Reichen und an die Hoͤfe. Hier nimmt man ſie 
auf, und pflegt ſie, und giebt ihr Geſpielinnen; ſie wird die Geliebte, 
und niemand denkt mehr ihre niedere Mutter. In eigner Wohnung 
ruht ſie auf ſanften Kuͤſſen, die ihr eine zarte Hand bereitet, und am 
Feſttage tritt ſie mit einem Chor ihrer Schweſtern hervor, zieret den 
Hals ihrer Gebieterin, um den ſie ſich ſchlinget, und wird bewundert, 
geſchaͤtzt und um ihre Farbe beneidet. 


Eine koͤſtliche Perle biſt du, treue Gattin, tugendſames Weib! 
Ja beſſer, denn Perlen biſt du und die einzige Schoͤne, die mit dir um 
mein Herz buhlt, die Weisheit. O welchen Schatz findet der, der euch 
beyde findet, und wie eintraͤchtig wohnt ihr beyſammen! Euch gilt 
nicht gleich ophiriſches Gold, oder koͤſtlicher Onyx und Sapphir. Gold 
und Diamanten moͤgen euch nicht verdraͤngen, noch um euch guͤldene 
Kleinode wechſeln. Noch eine Perle liegt bey euch beyden, das Wort 
und das Reich des Himmels. O laßt uns, wie jener Kaufmann, 
alles verkaufen , und laßt uns die Perle, die drey Perlen kaufen! Und 
wo, und wie theuer, fragſt du? Merke zur Antwort: die eine iſt ſel— 
ten, die andere iſt theuer, die dritte iſt die wohlfeilſte und dennoch 
die koͤſtlichſte. 


Der 


—üä— Atze ee 


Der Morgen, 
Ja, ja es find Aurorens rothe Wangen, 
Du ſiehſt fie dort mit jungem Reitze prangen. 


XLIM 

Ae auf, öffne Läden und Thuͤre! Aurora kommt, und kuͤndiget 
dir den nahen Gaſt an, den angenehmen Gaſt, den Tag, die 
Sonne. Auf aus den Federn; ſchaͤme dich, wenn es Phoͤbus ſieht, 
von ihnen bedeckt zu werden. Er, der niemals ruht, lockt dich und 
die Welt mit dem glaͤnzenden Beyſpiel zur Arbeit. Komm Menalkas, 
oͤffne die knarrenden Thuͤren der Staͤlle, joche die Ochſen, treibe die 
Heerden. Du Schmid, hebe den Hammer und ſchlage den widerbruͤllen⸗ 
2 3 den 
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den Ambos. Stoß, Jaͤger, ins Huͤfthorn, laß durch die Gebuͤſche 
das Jagdgeſchrey ſchallen und verfolge das Reh. Und du, Liebling 
der Muſen, junger Dichter, auf zum fruͤhen goͤttlichern Lied, zum Buch 
und zur malenden Feder. Tithonia bringt dir Purpur, und Phoͤbus 
die Goldfarbe. Werde begeiſtert, dichte, ſinge dem Schöpfer. 

Dich lockt die Morgenroͤthe 

In Buſch und Wald, 

Wo ſchon der Hirten Floͤte 

Ins Land erſchallt. 

Die Lerche ſteigt und ſchwirret: 

Von Luſt erregt; 

Die Taube lacht und girret, 

Die Wachtel ſchlaͤgt. 

Die Huͤgel und die Weide 

Stehn aufgehellt, 

Und Fruchtbarkeit und Freude 

Bebluͤmt das Feld. 

Der Schmelz der gruͤnen Flaͤchen 

Glaͤnzt voller Pracht 

Und von den klaren Baͤchen 

Entweicht die Nacht. 

Der Huͤgel weiſſe Buͤrde / 

Der Schaafe Zucht, 

Draͤngt ſich aus Stall und Huͤrde 

Mit froher Flucht. 

O Natur, die du uns alle Tage neu gebierſt und neu mit uns ges 
bohren wirſt, wie ſchoͤn biſt du! O Tag, was dachte der erſte unſers Ge— 
ſchlechts, der noch unſterbliche Adam, als du ihn zum erſtenmal weckteſt 
und gruͤßteſt? Ich ſehe ihn liegen auf ſanft geblaͤhtem Moos; der Mors 
gen hebt ihn, er reibt die Augen und glaubt nun erſt zu traͤumen. Von 
Luſt entzuͤckt duͤnkt er ſich nochmal geſchaffen, athmet den Ambraduft 
ein, horchet der Nachtigall zu und ſingt in ihr Lied, ſingt feine Unſterb— 
lchkeit und den noch unſterblichern Schoͤpfer, den er im ewigen Tag denkt. 

D Der 
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Der Mittag. 


Es ruffet der Mittag, die Speiſe iſt bereit; 
Gedenkt der Mittelſtraß und eßt mit Maͤßigkeit. 


XLIV. 


D Sonne erreicht die Mittagshoͤhe und brennet mit geradem 
Strahl auf unſer Haubt. Die verkleinerten Schatten vers 
ſchwinden, und keiner ſtreckt ſich mehr von der Hoͤhe der Huͤgel auf 
die Fluren hin. Es ruht die Natur, und der Vogel ſchweigt. Der 
Landmann laͤßt das beſtaubte Rinder Paar nach Haufe ſchleichen, und 
der Schäfer treibt die durſtige Heerde ins Thal. 


. 1 . Hier 
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Hier liegt der Schäfer ſelbſt im Schatten hingeſtreckt, 
Wo er das Mittagsmahl in Fühler Ruhe ſchmeckt, 
Das nicht die reiche Zahl, der Hunger nur verſuͤſſet, 
Und das er von dem Knie, und nicht vom Tiſche iſſet. 


In Städten toͤnet die Mittagglocke und ruffet von ider Arbeit 
zum Eſſen. Schon ſetzt ſich der Hausvater zu Tiſche; die Mutter ord— 
net die Speiſen, die die dienſtbare Magd auftraͤgt, und theilt ſie dem 
Manne und den hoffenden Kindern aus. Auch Phylap, der treue Hund, 
ſchaut ſehnlich zu und wartet auf Broſame und Beine. i 

Ihr Kinder, wer ſpeißet euch? Nicht wir find es, wir Eltern, die 
euch nur die Speiſe zubereiten und austheilen. Der Allmaͤchtige iſt es, 
der euch, und die Thiere, und alles Fleiſch ſaͤttiget. Fallet nieder und 
bethet ihn an. Eſſet, werdet ſatt, und bethet ihn abermal an mit 
Danken und Preißen. Schmecket und ſehet, wie freundlich der HErr 
iſt, der HErr, der nicht nur den Hunger ſtillet, der HErr, der ihn 
alle Tage ſtillet, der HErr, der euch auch mit Wohlluſt ſatt machet. 
Bethet ihn an und ſaget: ſeine Guͤte waͤhret ewiglich. 8 

Aber denket des Mittags, der Mitte des Lebens, und der Mitte, 
die ihr in eurem Thun, die ihr im Eſſen und Trinken halten ſollt. 
Eſſet, um zu leben, und lebet nicht, um zu eſſen. Der Mittag erhitzt 
euch, und ihr eſſet im Schweiß des Angeſichtes das Brod. Hier iſt 
Fluch und Seegen beyſammen: traget den erſten ohne Murren und 
macht euch wuͤrdig des letzten. 


Der 


Der Abend. 


Wenn Phoͤbus ſeinen Wagen zur kuͤhlen Ruhe lenkt, 
Erſcheint noch nicht die Stunde, die Laſtern Ruhe ſchenkt. 


XLV. 
Es glaͤnzet der Abend in Purpur und Gold, und die muͤde Sonne 
er geht in voller Majeſtaͤt unter, in eben der Majeſtaͤt, mit wels 
cher ſie im guͤldnen Oſten entzuͤckend wieder auferſteht. Dann wach— 
ſen die Schatten, ſchwaͤrzen Berge, Thaͤler und Buſch, eu der Him⸗ 
mel erblaßt endlich in ein falbes Grau. 


Die Schaͤfer hatten ſchon die Floͤte weggethan, 33 


Und hiengen ſich nunmehr die leeren Flaſchen an. 
M Der 


— 
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Der, Rauch ſteigt allgemach aus den entfernten Hütten, 
Wo ihre Mutter ſchon den Knoblauch eingeſchnitten. 
Die Ziegen waren ſatt, fie konnten kaum mehr ſtehn, 
Und lieſen ſelbſt die Milch aus allen Strichen gehn. 
Die Triften wurden leer, man ſah die dichten Haufen 
Mit bloͤckendem Geſchrey nach ihren Horden laufen. 
Die Schatten ſtreckten ſich, der Abend brach herein, 
Und jeder Hirte trieb die Heerde wieder ein. 

Nichts iſt angenehmer in der Natur, als der Sommerabend, 
in welchem durch die erfriſchte Luft gelinde Weſte flieſſen, mit denen 
ſich der Dampf geſunder balſamiſcher Kraͤuter mengt: 

Wenn ſich des Phoͤbus Strahl im Abendroth verſteckt / 
Die Luft ſich lieblich kuͤßt, und keine Hitze ſchroͤckt. 

Aber nichts iſt trauriger und fuͤrchterlicher, als der lange einſame 

Winterabend, den wir entfernt von der Stadt ohne Geſellſchaft him 


bringen. Dann wird die geſuchte Ruhe zur Unruhe, dann wacht das 


Gewiſſen und die Handlungen des verſtrichenen Tages in der Seele 
auf; dann kommen die Gedanken, die ſich unter einander verklagen 
und entſchuldigen. 

Juͤngling, was du thuſt, frohne der Tugend, damit du nicht am 
Abend des Lebens von der unruhigen bangen Reue gequaͤlet werdeſt. 


Sie naget das Eingeweide und verzehrt die Gebeine. Wohl, wohl dem, 
der ſie nicht kennt, und deſſen Thun ihr ſchwerer Tritt niemal bes 


gleitet hat! 

Wenn du nun aber, Menſch, zur Ruhe gehſt; ſo denke den 
Tod, den Bruder des Schlafs. Singe dem Schöpfer dein Abend » und 
Sterblied zugleich. Stirbſt du einſt, ſo glaub, du entſchlaͤfeſt und wer⸗ 


deſt, obwol nach laͤngerm Schlaf, ſicher wieder erwachen, wie du am 
heutigen Tage erwacht biſt. 
LICH ECD LIED Die 


Die Mitternacht. 
Auf geſchwaͤrztem Gefieder, 
Lies ſich dort die Nacht hernieder, 
Die den Traum gebiert. 


XLVI. 


De Sonne entfloh, der Tag mit ihr, und der Abend hat der um 
getreuen Nacht die Pforten eröffnet. Die dunkle Höhe des Him⸗ 
mels durchſtralt ein matter Glanz von ungezaͤhlten Sternen. Nicht 
ſtreift mehr das muntre Fluͤgelvolk durch die finftre Luft, und kein Wild 
mehr durch den dicken Wald; ſie ruhen in Neſtern und Hoͤhlen. Auch 
der verdroßene Menſch wirft die geſchwaͤchten Glieder mit Sorgen, 

M 2 Muͤhe 
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Mühe und Laſt auf die weichen Federn hin, die oͤfters unter ihm zu 
Steinen werden: Kurz: alles ruht und ſchlaͤft. 

Die Lampen ſchliefen ein, die Fenſter wurden ſchwarz, 

Da denen, die noch ſpat der Weisheit Opfer brachten, 

Das Buch aus ihrer Hand, der Leib aufs Lager ſank. 

Die Stille herrſchte nun; man hoͤrte nur allein 

Bey jedem Glockenſchlag die muntern Waͤchter rufen. 

Nun gebeut Morpheus, und Phobetor, und Phantaſus, die 

Kinder der Paſithea, uͤber die Welt. Sie verlieſen ihren Sitz un— 
ter den Blättern des Ulmenbaums in der Hölle, ſchwaͤrmen mit unbe 
ſchraͤnkter Gewalt auf der Erde herum und hoͤhnen die Menſchen. Sie 
leihen der ſchmeichleriſchen Luͤgen den angenehmen Schein der Wahr— 
heit. Hier liegt Timon und erlebt im Traum ein Vergnuͤgen, an das 
er wachend nicht gedacht hat. Dort wird der Bettler zum Edlen und 
zum Herrſcher, und nach kurzer Regierung erwacht er, indem er den 
verjaͤhrten Gram und den anhaltenden Hunger fuͤhlt. Der Verliebte 
traͤumt von den Kuͤſſen, von freywilligen Kuͤſſen der Phyllis; er wiegt 
ſich, der ſtolzen Schoͤne zum Trotz, die ihn wachend verachtet, in den 
entnommenen Traum, genieſſet die Schattenluſt und umarmt nochmal 
das holde Geſpenſt. Der Habſuͤchtige zaͤhlet die Gelder, die er ſich 
wuͤnſcht, ſtreicht fie froh ein und fühlt noch beym Erwachen ihre nieders 
ziehende Schwere und die eingeſetzten Nägel in den geſchloſſenen Faͤuſten. 
Noch andere beherrſcht Morpheus grauſamer und plagt ſie mit hartem 
Gefäͤngniß und ſchroͤcklichen Blutgeruͤſten, laͤßt fie waden im heiffen 
Sande und den Stein des Siſyphus waͤlzen; er martert und druckt fie 
trotz allen Kobolden und Hexen. Auch wachend traͤumen die Thoren, 
und haben Reichthuͤmer und Ehre, und Schoͤnheit und Gelehrſamkeit, 
und Tugend und gute Werke genug: aber am letzten Tage, wenn alles 


erwacht, und alle Traͤume verſchwinden, dann werden fie da ſtehen, bes 
ſchaͤmt, in der erbaͤrmlichſten Blöße. 
h Bee Der 


Der Frühling. 


Der neue Frühling rauſcht auf ſanften Flügeln herab, 
Die Erde thauet auf, und . nr 2 Grab. 


| XLVII. 

Da rauhe Nord verliehrt das Reich der Lüfte, und der junge Fruͤh— 
ling wird auf bekraͤnzten Wagen zum neuen Regimente aufge⸗ 
fahren. Gruͤnende Trophaͤen zeugen vom Untergang des Winters, und 
die frohen Lerchen ſingen vom Siege der taͤglich ſchoͤnern Natur dem na— 
hen Wagen des Fruͤhlings entgegen. Vor dieſem gehen die Zephyr vor— 
an, und die Grazien ſitzen beym Fruͤhling und helfen ihm das ſchwere 
Fuͤllhorn der Saite stagen, das ihm die Allmacht, uns zu erquiden, 
M 3 „geliehen 
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geliehen hat. So komme den holder Lenz, komme, wir öffnen dir alle 
begierigſt Augen und Bruſt: wir wallen vor Sehnſucht und eilen, dich 
zu empfangen; alles wartet deiner, der Menſch, und der Vogel, und 
das Wild, und die Pflanze. 


Selbſt ein Greis mit krummen Nuͤcken 
Der den glatten Seſſel druͤckt, 
Siehet die Natur ſich ſchmuͤcken, 
Siehts und wird nun ſelbſt erquickt. 
Sein ſchon abgegriffner Stecken 
Traͤgt ihn ſchmeichelnd in fein Land, 
Wo er ſeines Vaters Hecken 
Schon vor ſechzig Jahren band. 

An dem erſten ſchlanken Baume 
Bleibt fein Fuß bedaͤchtig ſtehn 
Den er in dem eignen Raume 
Wie ſich ſelber / aͤltern ſehn. 
Laͤchelnd ſieht er nun die Gabe, 
Die der Stamm jetzt dankbar traͤgt, 
Wozu er noch als ein Knabe 
Spielend ſchon den Kern gelegt. 


So erquickt der Frühling die Creatur, lockt den geruͤhrten Sinn 
und den Geiſt zur Empfindung und erneuert die Liebe; ſie fuͤhlet der 
Schaͤfer, der Stier und die Nachtigall. 

Aber laßt uns den Lenzen auch mit ſittlichem Auge betrachten. War⸗ 
um oͤffnet er Erde und Furchen? Dich, Menſch, an den Tod zu erin— 
nern, und an das Grab, und dich zu warnen, daß du die Wohlluſt maͤſ⸗ 
ſig koſteſt, nicht eitel Empfindung ſeyeſt, ſondern auch Geiſt, der ſeine 
Unſterblichkeit denkt, der das Ende des koͤrperlichen Lebens denkt, der 
den Schoͤpfer und Richter der Welt denkt! Wie manchen, der den ſiechen 
Körper lang geſchleppet und den Winter noch gluͤcklich uͤberwunden, wirft 
der Fruͤhling, ſo grauſam, als der entblaͤtternde Herbſt darnieder. Und 
alſo iſt auch der Lenz, der fo ſehr vergötterte Lenz, nicht allen Wonne 
und Luſt. SN Der 


Der Sommer. 


( Ign ſchwuͤlen Sommertagen 
Verzehrt uns bange Hitz, wenn Felder Fruͤchte tragen. 


=: 
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D Fruͤhlings bald gewohnt, iſt man nicht mehr zufrieden mit ihm, 
und ruffet den Sommer. Er ſelbſt der Lenz, merkt es, blaͤſt 
nochmal den lauen Hauch von ſich, winket dem Freund, dem nahen Soms 
mer, der hinter ihm hertritt, und entweicht. Im Triumphe fuͤhrt man 
den Sommer ein; alles ſchmuͤckt ſich ihm zu Ehren, und jauchzet und 
vergiffet des Fruͤhlings. Ein Kranz von gelben Aehren umringt des Som⸗ 
mers Haubt, der eine Garbe traͤgt, und ſeine rechte Hand haͤlt eine krum⸗ 
me 
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me Sichel. Noch iſt Freude im Lande, fo lange noch gedaͤmpfte Wins 
de ſtreichen, die Baͤume ſich mit reifen Fruͤchten tragen, die Gaͤrten noch 
mit bunten Blumen bluͤhn, und alles Feld die guͤldnen Aehren weiſet. Aber 

Wenn nun im heiſſen Krebs die ſchwuͤle Sonnenhitze 
Die duͤrren Felder brennt, der Aehren ſtolze Spitze 
Sich traurig niederbuͤckt , ihr welker Halm nicht waͤchſt 
Und taumelnd und durchhitzt nach friſchem Regen lechzt; 
Das aufgeborſtne Land mit ſchmachtender Begierde 
Nach naſſer Kuͤhlung ſeufzt / der Gaͤrten bunte Zierde, 
Der Wieſen gruͤner Schmuck vor langem Durſt vergeht: 


Dann ſeufzet der Menſch und will verſchmachten, er ſuchet Schat— 
ten und Labſal; ihn jammern die Fruͤchte der Felder; taͤglich hoffet er auf 
den erquichägen Regen, harret immer vergeblich, verzweifelt ſchon und 
gedenkt nun wieder des vergeſſenen Fruͤhlings. 

So ſind die Wuͤnſche und Begierden der Menſchen. Sie verachten, 
was fie haben; ſie ſchaͤtzen nur das, was fie nicht haben; fie ſuchen Veraͤn⸗ 
derung; ſie wiſſen und verſtehen nicht, was ſie bitten, und ſie wollen, die 
Thoren, kein Ungemach und keine Hitze vertragen, bald ewigen Fruͤhling, 
bald den Sommer, bald wieder den Fruͤhling haben. 

Der Chriſt denkt ſich den Sommer, als einen Seegen der GOtt⸗ 
heit: es ſoll nicht aufhoͤren, verheißt dieſe, Saamen und Ernde, Froſt 
und Hitze, Sommer und Winter: er denkt ſich aber auch den Sommer 
als das vollkommenſte Bild ſeines Kreutzes und Leidens. Er dultet die 
Hitze und Angſt, denn fie iſt fruchtbar und verſpricht die reicheſte Ern⸗— 

I de; nie verzweifelt er, fondern hoffet gewiß auf den Thau des Hims 
mels und den labenden Regen. 

* N 
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e Der 


Der Herbſt. 


Er ſchenkt, indem er Fruͤchte bringt; und raubt, 
Indem er Wald und Feld und Baum entlaubt. 


XEIX. 


Da Herbſt, beſchattet an der Stirn vom breiten Rebenlaub, traͤgt 
ein reiches Fruchthorn und geht am Arm der Pomona, von 
den Prieſterinnen des Bacchus begleitet mit ernſthafter e 
Ne dem Sommer her. Und wenn er nun 
- die falben Blätter pfluͤcket, 
Wenn ſich die Fühle Luft in dicke Nebel hült, 
So wird der Erde Schoos mit neuer Zier geſchmuͤcket, 


An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefuͤllt. 
N Der 
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Des Frühlings Augenluſt weicht größerem Vergnügen: 

Die Früchte funkeln da, wo vor die Bluͤthe ſtund, 

Der Aepfel reifes Gold, durchſtriemt mit Purpurzuͤgen, 

Beugt den geſtuͤtzten Aſt und naͤhert ſich dem Mund. 

Der Birnen füß Geſchlecht, die honigreiche Pflaume, 

Reitzt ihres Meiſters Hand, und wartet an dem Baume. 

So ſchmücket ſich das ſterbende Jahr! der herbſtliche Hain iſt bunt, 
wie im Fruͤhling die Wieſe, wenn ſie voll Blumen ſteht. Ein roͤthliches 
Gemiſch zeigt ſich von dem Berge ins Thal, von immer gruͤnen Tan⸗ 
nen und Fichten gefleckt. 

Aber es rauſcht auch ſchon geſunkenes Laub unter des Wandelnden 
Süßen; ernſthaft irren die Heerden auf welkem blumenloſen Gras: nur 
ſteht die roͤthlichte Zeitloſe da, der einſame Bothe des naͤhernden 
Winters. Auch der Weingott verkuͤndigt taumelnd den Winter, wenn 
er fein trunkenes Evoe durch den kahlen Hain ruft und den ſtarrenden 
Winzern Erwärmung und Glut zutrinkt. 

Wie ſteht es mit dir, Sterblicher, wenn der heilige Waͤchter 
auch uͤber dich die Stimme ruft: Streifet dem Baum das Laub ab! 
Haſt du auch vorher Fruͤchte getragen? Haſt du mit Wohlthun die 
Welt geſegnet, wie die ſterbende Natur? Und iſt dir dein Tod auch 
ſo erwartet, wie dem Landmann der Herbſt? Iſt er dir ſo erfreulich, 
wie den Weinlaͤndern die Leſe? So ſoll es wenigſtens ſeyn: wir fol 
len mit Segen und Freude ſterben. Denn legen wir gleich Fruͤchte 
und Laub und Aeſte ab, ſo bleibt doch der Stock mit ſeinen Wurzeln 
in der Erde. Derſelbe wird in den Tagen des Fruͤhlings wieder her⸗ 
vor treiben und gruͤnen und bluͤhen; dann wird er erſt ſeyn der Baum 


an den Waſſerbaͤchen gepflanzet, der ſeine Frucht bringt zu [cher Zeit 
und deſſen Blaͤtter nicht mehr verwelken. 
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Der Winter. 
Im erwaͤrmten Zimmer 
Bey der Lampe Schimmer 
Bringt der Winter Frucht. 


— 


L. 

Ein Krone von duͤrrem Reiſig zieret das Haubt des verdrießlichen 
Winters, der im Schafpelze, mit bereiften Haaren und langem 
befrornem Barte, gebuͤckt einher ſchleicht. Man denkt ihn als eis 
nen Tyrannen, der alles verheeret und nie gluͤcklich macht. Le Poußin 
malte ihn ſo gar unter dem Bilde der Suͤndfluth, mir allem dem Schre⸗ 

cken, den ein ſo entſetzliches Bild einfloͤßen muß. 
N 2 Man 
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Man thut ” unrecht, dem alten Greifen: er iſt wie die Nacht, 
-die Nuͤh und Laſt verſüͤſſet 
und einen ſchoͤnen Tag mit ſtiller Ruh beſchlieſſet. 

Er erlaubet uns, daß wir in gewaͤrmten Zimmern den reichen 
Herbſt genieſſen, und inzwiſchen huͤllet er, uns zum Beſten, die fruchtr 
baren Wieſen und Felder in ihr weiſſes Gewand ein. 

Dann ziehet auch der Hirt in die beſchneyten Huͤtten, 

Wo fetter Fichten Dampf die duͤrren Balken ſchwaͤrzt: 

Hier zahlt die ſuſſe Ruh die Muͤh, die er erlitten, 

Der ſorgenloſe Tag wird freudig durchgeſcherzt. 

Auch wenn die Natur noch ſo grauſam ſcheint, iſt ſie praͤchtig 
und guͤtig. Es hat der Winter ſeine Zierde und Herrlichkeit ſo gut, als 
eine Jahrszeit; er hat ſeine eigene Luſt und ſeinen Zeitvertreib, und er 
thut, was er thut, zum Vortheil der Menſchen. Auch die Fluͤße, wo 
vorhin Schiffe giengen, nun muntre Roſſe wiehern, ſtarren und ſtocken 
vor ihm zum Nutzen der Handlung und des Gewerbes. Die Natur 
ſchaft Holz und Pelze, um die Menſchen mit dem Winter zu vereinen, 
und die Kunſt bewahrt die Haͤuſer, und Zimmer, und Waͤgen, und ers 
findet Oefen, und gedoppelte Fenſter, und Laͤden, und Matten, und 
Betten, und Kleider, um im Winter zu leben, wie im Fruͤhling und 
Sommer. Begiebt ſich der Menſch manchmal dieſer Güter und frieret 
auf dem klingenden Schlitten; ſo ſchaͤtzt er die Luſt, die ſtaͤrker iſt, als 
der ſchneidende Nordwind, und lobt ſich den Winter, wie der, der ihm 
den Schlitten geliehen hat. Noch mehr lobt ihn der ermuͤdete Krieger, 
der auf dem blutigen Kampfplatze ſchon in die Quartiere hinſchaut, die 
er beym reichern nie geſchonten Bauern bezieht, wo er unter dem Preiß 
ſeiner Thaten und unter Drohen und Schelten die feiſten Schinken 


vom Schorſtein herablockt. Am meiſten lobt den Winter die einſa— 
me Muſe, die beym wohl genuͤtzeten Oele Blumen undl Fruͤchte aus 


Büchern zieht, ſchoͤner, als ſie Flora beym laueſten Zephyr gewaͤhret. 
F AN Das 


Das Eis. 


Wer dem Gluͤcke traut 
Hat auf Eis gebaut. 


SIEH >>: SZ 


LI. 5 

Ki hat der Winter den Fluͤſſen, Baͤchen und Suͤmpfen die ges 
frornen Jeſſel angelegt, fo eilt ſchon der verwegene Knab hin, 

dieſer gebundenen zu ſpotten und auf ihren gedultigen Ruͤcken zu tretten. 
Es iſt wirklich etwas fuͤr den Stolz der Menſchen, auf den unwegbaren, 
ſonſt nie als vom Winter bezwungenen Waſſern einherzugehen. Oder es 
locket fie der ſpiegelnde glatte Cryſtall, in den der ſcharfe Nord die Fluͤſſe 
verwandelt. Genug, fie fliegen hin, Junge und Alte, auf das verfteis 
ö N 3 nerte 


ER U ER 

nerte Waſſer. Die Knaben jauchzen, und laͤrmen, und fahren hinter 
einander her, und glitſchen, und fallen, und jauchzen wieder, und leben 
und wohnen auf dem gebahnten Eiſe. Andere binden eiſerne Schuhe an 
die flüchtigen Fuͤſſe, und rennen mit jedem galoppirenden Pferde ſicher in 
die Wette. Die ſich ſchaͤmen, oder nicht wagen, den Flug auf dem falſchen 
Eiſe mitzumachen, ſtehen am Ufer, und glatſchen mit erfrornen Händen 
den Beyfall zu. Schnell bricht einmal die ſchluͤpfrige Bahn und finft 
mit den ſchwerern oder verwegnern von den muthwilligen Knaben ins toͤd⸗ 
lich kalte Waſſer. Der Scherz wird froſtig und das Jauchzen verwan— 
delt ſich in die Stimme des Wehklagens und in den Ton der Gefahr. 
Schroͤcklich fliegt dieſer Ton in die Ohren der ſorgſamen Eltern, die 
ihr Kind ſchon für verlohren halten und in den geöffneten Fluthen begras 
ben ſehen. Doch eilet alles zur Huͤlfe, mit Stangen und Leitern und 
Stricken, und man rettet noch den ſtarren Knaben, der tropfend zur 
weitern Strafe heimeilt. Nun iſt er lange vor dem Eiſe gewarnet, 
doch noch nicht fo ſtark, deßen Reitz und der lockenden Buben Ver 
fuͤhrung gaͤnzlich zu widerſtehen. 


Trauet der Knabe dem zerbrechlichen Eiſe, ſo trauet der ſtrafende 
Vater dem ſchluͤpfrigen Gluͤcke, eben fo einfältig, wie jener, und oͤffter 
gewarnet, als der thörichte Junge. Ihm weicht das Gluͤck ſchnell un 
ter dem Fuß, er faͤllt: ſein Fall iſt ſchroͤcklicher und gefaͤhrlicher, als 
der auf dem Eiſe, und er ziehet ſeine Kinder und andere mit ſich ins 
Verderben. 


Das 


Das heitere Wetter. 
Kein finſtrer Blick umwoͤlkt der Augen heiters Licht, 
Und wer die Tugend haßt, der kennt die Tugend nicht. 


EII. 
N. drohet keine finſtre Wolke, auch nicht das kleinſte ſchwarze 
Gewoͤlke der Erde; der Himmel lacht mit immer heiterm Schein; 
die hellen Luͤfte ſtehen ſtill, wie ein ruhiges Weltmeer, und halten den 
durchbrechenden Glanz der Sonne nicht auf. 
So wie bey heitrer Luft ſich die zufriedne See 
Vom ſtillen Zephyr blaͤht, es wallt die blaue Höh 
Und locket die Najaden 


Und Amphytriten ſich mit ſtillem Spiel zu baden. 
9 
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So ift der heitere Tag, der Tag der Wonne, der die Menſchen 

aus Haͤuſern und Staͤdten in die Felder und Gaͤrten lockt. Sie ver— 
laſſen die Steinhaufen, die nichts als vornehme Gefaͤngniſſe ſind, und 
beſuchen das freye Dorf. Dieſes und die ſonſt verachtete Bauernhuͤtte 
kriegt einen Werth vor dem groſſen Palaſt, in welchem Verdruß und 
Eckel, verzehrende Geſchaͤfte und toͤdende Sorgen herrſchen. Laſſet die 
Schoͤne reden, die hier in unſerm Gemaͤlde ſteht. Die Heiterkeit des 
Himmels begeiſtert ſie, ſie ſingt: 

Hier wo im Bild Natur und Unſchuld thronen, 

Reitzt mich dein Gluͤck, o du Zufriedenheit! 

Wo Unſchuld nur und keine Laſter wohnen, 

Verlernt man bald der Staͤdte Ueppigkeit. 

Hier ſchleicht kein enger Gram durch meine ſchwachen Glieder, 

Mid eil ich zu der Ruh und froh erwach ich wieder. 


Begluͤckt, wer auf dem Land, in eignem Schatten lieget, 

Die Schöpfung um ſich fieht, und ſich daran vergnüget; 

Wer in den dunklen Hainen von reiner Luft gekuͤhlt, 

Die Schauer der Entzuͤckung tief in der Seele fuͤhlt, 

Auf Fittigen der Ruh zum Schöpfer ſich erhebet, 

Und weiſen Tiefſinnsvoll empfindet / daß er lebet! 

Wer vom Geraͤuſch der Städte, im denken ungeſtoͤrt, 

Mit ſeines Hauſes Goͤttern zur Einfalt wieder kehrt! 

Im mäßigen Bezirk von vaͤterlichen Gruͤnden 

Wird er dich, o Natur der Alten, wieder finden, 

Ein freyer Erdenbuͤrger / nicht Thoren ausgeſtellt, 

Und unter deinem Zepter Herr ſeiner kleinen Welt, 

Der hier auf eigner Flur und dort auf eigner Weide 

Die Heerde wimmeln ſieht und wallendes Getraide. 

O Tugend, du biſt das in der Seele, was der heitere Tag der Welt 

iſt! Du biſt Vergnuͤgen, und Wohlluſt, und Zufriedenheit, und du wohnſt 
ſeltner in Staͤdten und Palaͤſten, als auf dem gluͤcklichen Lande. 


WET 
Er Der 


Der Wirbelwind. 


Der rauhe Sturm gleicht dem Tyrannen, 
Der, was ihn flieht, verfolgen heiſt. 


LIII. 
E. wilder Hauch dreht die Lüfte in Wirbel; ein jeder Wind blaͤht 
ſich zum Widerſtande, und bald erliegt hier ein Eichenbaum, 
bald dort eine Fichte. 
| Es bricht aus tiefer Höhlen Schoos g 
Das Heer der Winde bruͤllend los, 5 
Brauſt um den Hayn, kracht in den Eichen, 
Ziſcht durch die Wipfel / ſchlaͤgt / zertheilt 
O Dit 
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Die Eſche, die im Fallen heult, 
Und rauſcht und wirbelt in den Straͤuchen. 

Es wagt ſich der ſchroͤcklich mächtige Sturmwind auch in die Staͤd⸗ 
te. Er meldet ſich an den hohen Glocken, die er zum fuͤrchterlichen 
Getoͤne bewegt. Thuͤrne, und Palaͤſte, und Waͤnde erzittern vor ihm. 
Nur die von dem umgebenden großen Haͤuſern verachtete niedrige Huͤtte 
iſt fo lange ſicher vor ſeiner Wuth, bis ſie durch den gefährlichen Nach— 
bar und durch den ſtuͤrzenden Schorſtein verungluͤckt. Auf den Straſ— 
ſen treibt und hebt er die Menſchen: die Maͤntel der Maͤnner fliegen 
wie Segel, und die Schuͤrzen der Weiber ſchlagen über den Kopf zus 
ſammen. Dem ihm entgegen gehenden raubt er den Athem und das 
Geſicht. Alles flieht, und wer klug iſt, ſuchet ein Haus. 

So wenig der Menſch mit Winden kriegen kan, ſo wenig ſetzt 
ſich der Kluge wider das Gluͤck und wider den Zorn. Er entgehet bey» 
den und rettet ſich ins Haus der Weisheit. Hier iſt er ſicher, bis der 
Sturmwind in der politiſchen Welt, der Tyrann, der gehaßte Nero, 
ihn mit dem Henkers-Schwerde, welches ſein einziges Geſetz iſt, ins 
Zimmer verfolget. 

Der Sturm reißt Waͤlder aus der Erden, 
Der Wuͤtrich ſucht ihm gleich zu werden, 
Der Städte ſtuͤrmend niederreißt. 

Der HErr wird dann unſer Trutz ſeyn, und Er wird dieſen Sturm 
legen, Er, deſſen Wege im Wetter und Sturm ſind, und wir werden 
ſicher und ſuͤße ſchlafen, wir werden uns nicht mehr fuͤrchten pürfen vor 
ploͤtzlichem Schrecken, noch vor dem Sturm der Gottloſen, wenn er 


kommt. 


le 


Der 


Der Nebel. 


Wie wenn den Kreis der Luft ein Nebel truͤb gemacht, 


Dann tappt der Wanderer, wie in der finſtern Nacht. 


LIV. 
tatt des erwarteten Tages durchziehet oͤffters ein grauer Schleier 
die naſſen Lüfte, verhuͤllet das ſanfte Antlitz des Phoͤbus und vers 
laͤngert die bange Nacht, der wir entwichen zu ſeyn glaubten. Finſter— 
niß, ſo dick, daß man ſie greifen mag, verbreitet ſich uͤber Staͤdte und 
Felder, und hier ſtehen wir, wie die in Egypten, deren keiner den ans 
dern ſahe. Wohl wahr iſt das Wort des Wahrhaftigſten und des All⸗ 
maͤchtigen: Ich kleide den Himmel mit Dunkel und mache ſeine Decke, 
| O 2 als 
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als einen Sack. Ja wie ein Sack iſt es über unſere Haͤubter geſtuͤr⸗ 
zet, daß wir den naͤchſten Mann, und den Baum, und den Thurn 2 
und das Haus, und die Gefahr nicht ſehen. Und was nichts iſt, das 
ſehen wir, und ſehen es groß. Der Betrug macht neue Berge, Thuͤr— 
ne und Fluͤße, und gegen uns ſteigt ein hoher Baum in die Höhe, der 
niemal gewurzelt hat. Wir ſchonen die Augen, werfen die ſtaͤrkere Stirn 
hervor und wollen mit den ausgreifenden Haͤnden ſehen. Das iſt, wir 
tappen im Finſtern, wie Blinde, ſcheuen die Gefahr, und kommen in 
dieſelbe. . 
So macht der Lügner alles groß, was klein und wol nichts iſt; fe 
macht der Betruͤger nichts aus etwas, und etwas aus nichts. Der 
Menſch aber iſt ſich ſelbſt der groͤßte Betruͤger. Er ſiehet Pracht, Ehre, 
Reichthum und Guͤter, als ſehe er etwas; er tappet darnach, ergreift ſie, 
und hat nichts, das geſchaͤtzte Nichts der eitlen Ehre, das bezaubernde 
Unding, das verblendende Irrlicht, die Koſt der Ohren, des Wahnes 
Tochter, wie der wuͤrdige Haller dieß Nichts nennet. Alſo giebt es ei⸗ 
nen moraliſchen Nebel, der die Menſchen verblendet, und ihre Tage zu 
Naͤchten macht. Die Eitelkeit iſt dieſer Nebel: und ſie uͤberzieht nicht 
nur die Staͤdte und ſchwimmet in den Palaͤſten der Groſſen, ſondern 
ruht auch ſchon auf Feldern, Dörfern und Staͤdtgen. Sie verblendet 
den Bauern, daß er nach dem aufgeſtuͤlpten Buͤrgerhut, und den Buͤrger, 
daß er nach dem Adel greift. Der HeErr ſtrafet die Welt mit dieſem 
Nebel. So ſagte Er: Er wird fie ſchlagen mit Wahnſinn und Blind⸗ 
heit und Raſen des Herzens; ſie werden tappen im Mittage, wie ein 
Blinder tappet im Dunkeln, und werden auf dem Wege kein Gluͤck 


haben. 
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Der Schatten. 
Schwarz geht er dir beym hellen Tag 
Auf allen deinen Tritten nach. 


LV. 


0 Ae ein wahres Nichts, nur eine Beraubung des Lichts, und doch 
erauickend und nützlich iſt der Schatten. Ihn ſuchen Bauern und 
Fuͤrſten. 
Sie ſuchen von der Glut erhitzt 
Den Schatten, welcher kuͤhlend ſchuͤtzt, 
Und eilen in die dunkeln Buͤſche. 


Welche Wohlthat, wenn uns, von der Hitze der Sonne entkraͤftet, 
die liebliche Finſterniß in den Schlummer wiegt und uns zu guten eine 
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gruͤne Nacht ſich mit dem guͤldenen Tage gattet. Dann iſt der Tag 
erſt praͤchtig, wenn wir nach der Erquickung ihn aus dem hohlen Raum, 
in dem wir ſchliefen, und aus dem kuͤhlen Hayn, und aus dem dich— 
ten Walde erblicken. Und wie freuet ſich der abgeſchwitzte und von der 
Sonne verbrannte Wanderer, wenn er ein ſchattigtes Gebuͤſche findet, 
in welchem er ſich erholen kan. Dieſer verſteht den goͤttlichen Dichter, 
der Schirm ſuchet unter dem Schatten des Allmaͤchtigen, unter den 
Schatten ſeiner Fluͤgel; und die Stimme der Braut: ich ſitze unter 
dem Schatten, deß ich begerre. 

Auch theilt uns der Schatten den Tag ab und machet Zeiten und 
Stunden. Der Hirte bemerkt und kennt ihn, und treibet nach des vers 
laͤngten Schattens Vorſchrift die ſatte Heerde ein. Durch ihn erfand 
der Menſch die Uhren, womit die Staͤdte prangen, und ohne fie nicht 
leben, weder das Geſchaͤfte, noch den Beſuch abwarten koͤnnen. Und 
was iſt das reitzende Gemaͤlde, das Meiſterſtuͤck der Kunſt, die den 
kuͤhnen Pinſel ſo gluͤcklich fuͤhret, was iſt es ohne Schatten? 

Gleichwol iſt der Schatten nichts anders, als ein dunkier Flecken, 
der jedem Koͤrper folget, und ein Bild der uns allen anklebenden Feh⸗ 
ler. Tritt dir der Schatten ſchwarz auf der Ferſe nach, fo wiſſe Sterbs 
licher, daß dich eben alſo dein Gewiſſen und deine ſchwarzen Thaten vers 
folgen. Dieſe vergrößern ſich mit der Länge deines Lebens; und wie 
der Schatten der Baͤume am Abend waͤchſt, fo werden dieſe immer gröfs 
fer und fuͤrchterlicher, je näher du an den Abend des Lebens kommſt. 
Selbſt dein Leben iſt ein Schatten; es fleucht fort, und bleibet nicht, 
und deine Tage gehen dahin, wie ein Schatten. O daß dir, der du 
ſitzeſt in Finſterniß und Schatten des Todes, das Licht erſcheine, wel⸗ 
ches richtet deine Süße auf den Weg des Friedens! 


BER Dier 


| Der Hund. 
Ihr lehrt und plagt ihn manche ſchoͤne Stund: 
O kommt und lernt die Treue von dem Hund. 


BVI. 


N; wiſſen kein Thier, welches an Treue, Gelehrigkeit und Liebe 
zu dem Menſchen den Hund uͤbertrift. Schier verdient er eher 
eine Lobrede, als mancher nichtswuͤrdiger Menſch. Du ſollſt ſie haben, 
neuer Phylarx: man ſingt dir zu Ehren: 

Wer ſah dich je im ſteifen Modekleide? 

Dich ſchmuͤckt allein ein perlen graues Haar. 

Ein kraußer Schweif, bewegt aus ſtiller Freude; 
. Ein ſchwarzes Maul das doch gefaͤllig war; 1 

N 
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Ein jedes Glied an andern wohl gefuͤget, 
Borgt ſich nicht Schmuck aus fremder Kunſt zur Schmach, 
Doch hat mich oft dein kurzer Hals vergnuͤget, 
Um den gekruͤmmt ein Band mit Schellen lag. 
Kein Eigenſinn entzog dich meinen Willen, 
Und wenn ich dir ein wenig Zucker wies, 
So warſt du da, mehr Pflichten zu erfüllen, 
Als ſonſt mein Scherz dir auszuuͤben hies. 
Du wuſteſt dich lebendig tod zu ſtellen, 
Dich konnt ein Sprung zum ſitzen ſchnell erhoͤhn, 
Gleich hoͤrt ich dich die Loſung dreymal bellen, 
Dann tanzteſt du mit mir natuͤrlich ſchoͤn. 

Die Verſchiedenheit der Geſtalten, und des Muths und Triebs der 
Hunde iſt beydes gleich wunderbar. Der eine jaget die furchtſamen Haa— 
fen und Rehe, ein anderer die wilden Bären und Schweine; dieſer ſtellt 
die Huͤner, und jener hütet die Schaafe; der wacht vor der Thuͤre, und 
der holt ſchwimmend durch den ſchnellen Fluß die geſchoßene Ente. So 
nuͤtzen die Hunde den Menſchen, und oͤffters machen fie ihnen viel Luft 
und Vergnügen. Der Pudel, gelehriger als mancher Stutzer, ſteht 
Schildwache, zahlet die Zeche, ſpricht laut, gauckelt, ſpringt uͤber den 
Stock, ſucht das Verlohrne, weis es liſtig zu finden und bringt es. 
Auch mit der eckeln Krankheit und dem Tode des Herrn hoͤrt die Treue 
ſeines Hundes nicht auf. In jener verlaſſen ihn Menſchen und Freunde, 
aber der Hund nicht; ſchmeichelnd bejammert er ihn und lecket ihm die 
blutigen Schwuͤren. Beym Tode heult er, ſetzt ſich aufs Grab, und 
laͤßt ſich aus Liebe fuͤr den Ernaͤhrer, den er aͤngſtlich betrauert, willig 
vom nagenden Hunger verzehren. 

Undankbare, Treuloſe, der Menſchheit Unwuͤrdige, geht in die 
Schule der Thiere, ſehet und lernet da, was Treue, Gehorſam und 
Dankbarkeit ſey. Sehet Empfindung und Triebe ab, erweckt fie in euch, 
werdet den Menſchen nuͤtzlich und angenehm, treu, aber nicht neidiſch, 
wie Hunde. > 

Die 


Die Katze. 
Je mehr die Katze ſchmeichelnd kuͤßt. 
Je ſchaͤdlicher iſt ihre Liſt. 


L VII. 

D Nero der Maͤuſe, die fuͤrchterliche Katze, wartet in ihrem 
Pelze eingewickelt, unverdroßen vor der kleinen Hoͤhle, und dich— 

tet auf Ted und Untergang. Stille, mit betruͤglich weggewendeten 
Augen, mit ſcharfen Zaͤhnen und noch verborgnen Klauen bereitet ſie 
der kleinen geſchwaͤnzten Creatur das Verderben und paſſet felten vers 
geblich. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit, allein nachahmlich dem 
ſchießenden Blitz, erhaſcht ſie die Beute, ſcheint ſie zu herzen, ſpielt 
P mit 
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mit ihr, laͤßt fie laufen, erjaget fie wieder und toͤdet das Thiergen mit 
wenigen Biſſen. Iſt ſie ehrgeitzig und ſtolz, trägt fie den Fang in das 
Zimmer der Herrſchaft, weiſt ihn mit freundlichem Schnurren, und 
verlaͤngert dem ungluͤcklich Gefangenen grauſam den erwarteten unver⸗ 
meidlichen Tod. 

Niemal läßt fie gaͤnzlich das Mauſen; auch die erwölde Katze 
vergißt ſich an der Seite des Braͤutigams mitten unter der Hochzeit⸗ 
feyer, folgt der Natur und dem Triebe der Gewohnheit, und verfol— 
get, uneingedenk der neuen Menſchheit, die laufenden Maͤuſe. 

Doch iſt ſie mit ihrem Gatten, dem ernſtlichen biſſigen Kater, 
nuͤtzich im Haufe, reiniget daſſelbe von den nächtlichen Dieben, bes 
fleißt ſich der Sauberkeit und putzt ſich oͤfters des Tages. Auch macht 
fie den Menſchen und den Kindern tauſend Freude und Lachen. Sie 
ſpielt ſchlau mit der Rolle, mit den Schellen und mit dem eigenen 
Schwanze, ſetzt ſich zuſammen, iſt ganz Buckel, macht die tollſten 
Spruͤnge, und wenn fie von dem gehaͤßigen Hunde verfolgt wird, Saͤ— 
tze uͤber Mauern und Daͤcher, trotzt dem gelehrten Taͤnzer und Springer, 
der ihre Kuͤnſte niemal erreichet. 

Aber trauet nicht der freundlichen Katze. Sie ſchmeichelt, wenn 
fie am gefährlichften iſt und mit Ranken umgeht. Wie das tuͤckiſche 
Weib, die, wenn ſie den Mann betruͤgt, ihm ſchoͤn thut, und mit ihm 
taͤndelt, dann krellt und beißt, wenn er ihr das Ziel der Wuͤnſche ver⸗ 
rücket. Und daher kommt es, daß man dem Weibe aufbuͤrdet, fie fah⸗ 
re in die falſche Katze, und daß man den großen drohenden Kater mit 
blitzenden Augen fuͤr eine verwandelnde Frau hält, 


en e 
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Der Ratze und die Maus. 
Begeht nur immerhin das Laſter bey der Nacht, 
Es wird bey Tag geſtraft und an das Licht gebracht. 


LVIII. 

Ken hat die Nacht eine finſtere Stille geſchaffen und die ermuͤde⸗ 

ten Hausgenoſſen in die ſtarke Ruhe eingewieget, ſo ſchleichen 
ſich die verwegenen Ratten und die ſchuͤchternen Maͤuſe aus ihren Fleis 
nen Höhlen hervor. Lauſchend, ob keine Gefahr warne, weiſen fie eins 
ander anfänglich nur die ſpitzigen Köpfe aus den Loͤchern, ziehen fie 
ſchnell auf das kleinſte Geraͤuſch, das ſelbſt eine ihrer Geſpielinen macht, 
zuruͤck, kommen wieder, und wagen ſich endlich furchtſam, wie die 
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noch ſchamhafte Actrice, wenn fie zum erſtenmal auftritt, auf das Thea 
ter. Nun ſpielen fie ihre Rolle, werden immer kecker, und bereden 
ſich endlich, Monarchen der Speiſekammer zu ſeyn. Nichts iſt ſicher 
vor dem nagenden Zahn dieſer gefährlichen Hausdiebe. Fleiſch und Ges 
muͤſe, Speck und Schinken, Schmalz und Brod, und was die ſorg— 
ſame Mutter vom Vorrath und uͤbergebliebenem noch ſo haͤuslich ver— 
wahret, wird aufgeſucht, angegriffen,, verderbt und beſudelt. Oft 
brechen ſie, gleich den ſtaͤrkern verwegnern Dieben, durch die Ge— 
wölbe, und machen ſich uͤber die Schraͤnke und Kleider und Betten. 
Sicher vor ihrem Todfeind, der Katze, tummeln fie ſich auch wol im 
Angeſichte der Menſchen; und wo ſie gar nicht ſchaden, ſchroͤckt doch 
ihr Anblick die furchtſamen Weiber, und der aberglaubiſch zitternde Mann 
denkt Leichen und ſchwarzes Ungluͤck bey der größern Verſammlung der 
Maͤuſe. 

Der Kluͤgere ſtellt ihnen Fallen und Netze mit betruͤglichen Lockſpei⸗ 
ſpeiſen. Sie beſchnarchen den angebrannten Speck und ſchnell fällt die 
leicht bewegte Maſchine uͤber ihren Haubten zuſammen. Der Dieb iſt 
gefangen und raßt vergeblich wider alle Ecken und Wände des wohlver⸗ 
wahrenden Kerkers. Am Tage iſt Freude im Haufe über den Fang des 
Verbrechers; und nach kurzem Proceße wird der Henker geholet, der 
ernſthafte Kater, der die Ehre und den Vortheil des Gebieters im Haufe 
ſo ſchleinig als grimmig an den Verurtheilten raͤchet. 

Merk es, Verſtohlner, daß die finſtere Nacht deine Mauſereyen nicht 
decke, daß man dich kenne, und dir Schlingen bereite, wann du es am 
menigſten glaubeſt. Dann kommt, was du naͤchtlich geſtohlen, beym Ta⸗ 
ge ans Licht; du wirſt dargeſtellt oͤffentlich und dem Peiniger übergeben, 
entweder zur bahnen Strafe, oder zum ſchmaͤhlichen Tod. 

ala 
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Der Ochs. 
Ins Joch mit ihm, dem dummen Starken, 
Der, wie die Ochſen, Borke Bögfe.. 


LIX. 

W' laſſen ihm feinen Werth und Nutzen, dem gehoͤrnten Rind⸗ 

vie he, und wir tadeln nicht die Werke der Allmacht, wir ver⸗ 
ehren ſie vielmehr dankend, daß ſie uns zum Beſten die großen ſtarken 
Stiere geſchaffen hat. Dort am Pfluge nutzen wir fie herrlich, durchs 
wuͤhlen durch fie die ungeſchlachte Erde und bereiten dieſelbe zur ers 
wuͤnſchten Fruchtbarkeit. Wir ergoͤtzen uns an den Fluren des Tha⸗ 
les; 1 f | 
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Das überall die weißen Heerden füllen, 
Und wo aus Luſt die fetten Rinder bruͤllen. 

Es freuet uns, daß auch der wilde dumme Stier der Stimme des 
Menalkas gehorchet und nach derſelbigen wandelt und ſtehet. Wir wun⸗ 
dern uns über die Laſten, die ein gejochtes Paar langſam, doch wirk⸗ 
lich vom reichen Felde hereinſchleppt. Uns reitzet der Anblick und die 
Hoffnung koͤſtlicher Speiſe, naͤhrender Bruͤhen, von dem faul einher— 
trettenden Maſtviehe, und wir wiſſen den Nutzen der Haͤute, und Hoͤr— 
ner, und Beine geſchlachteter Stiere zu ſchaͤtzen. 

Aber nur ins Joch, oder zur Schlachtbank mit dem dummen ar, 
ken Geſchoͤpfe; ſonſt iſt es gefährlich, und fo wenig fein weidender Kam; 
merade, als der gefuͤrchtete Menſch ſelbſt von ſeiner Hoͤrnermacht ſicher. 
Sehet, wie ſich dort ein Paar Stiere anſchielen und mit voraushaͤngen, 
der Stirn drohend und voll Brunſt zum Treffen ausfordern! Mit ſel⸗ 
tener Geſchwindigkeit drehen fie ſich um ſich ſelbſt, probieren die Waf⸗ 
fen, wetzen Horn an Horn, und der ſtaͤrkere bohrt den Schwaͤchern 
bruͤllend zu Boden. Dampfend von Wuth geht der Sieger auf Mens 
ſchen und kaum ſcheut er noch den vorgehaltenen ſonſt ſchroͤckbaren 
Su — —ö a ar | 

So find die dummen Starken, und die ſtarken gemäfteten Fau⸗ 
len. Sie werden Raufer, Aufruͤhrer und furchtbare Rebellen. Bews 
get ihnen den Hals unter das Joch; laſſet den Dummen nicht feyern 
und reich ſeyn; fuͤrchtet ſeine Ruhe, ſchaffet ihm Arbeit und Laſten, die 
ihn druͤckend ermuͤden, daß er nie die Staͤrke fuͤhle, die er beſitzet. Und 
iſt er noch nicht gebeſſert, noch nicht gebeugt, immer rebelliſch, ſo wei— 
ſet ihm das Richtbeil und ſchlaget ihm mit kuͤhnem goͤttlichen Rechte den 
aufruͤhriſchen Starrkopf von dem gemaͤſteten Rumpfe. N 

Ro. e Das 


Das Pferd. 


Es bebt der veſte Grund der ungebaͤhnten Erde 
Vom wiederholten Tritt der angeſpornten Pferde, 
Die Saul und a erhitzt e e 
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St muthig und ſtreitbar iſt das edelſte unter den Thieren, wel, 
che die Menſchen zu ihrer ewigen Ehre bezwungen haben. Ja 
ſtiftet ihnen noch jetzt Ehrenſaͤulen, den kecken Creaturen, ihr, die ihr 
das geiſtige Roß reitet und mit muntern Hengſten einher fahret. Wel, 
che Gelehrigkeit, welches Genje, welche Eiferſucht, welche Ehrliebe, 
hat 
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Das erhabne Roß, das muthig vor der Schlacht, 
Eh noch der Angriff kommt den Angriff zehnmal macht, 
Die Schenkel munter hebt, und kaum der Erde trauet, 
Voll edler Ungedult in Sand und Erde hauet, 
Und an die Zügel ruͤckt, und mit den Maͤhnen flieht, 
Sich in die Höhe hebt, und nach den andern ſieht, 
Dann ruht / dann wieder ſchnaubt, und ſich zum Laufe ruͤſtet, 
Und, wenn es Freyheit merkt mit Eiferſucht entipringet, 
Und ſchaͤumend und erhitzt dem Feind entgegen dringet! 

Und welches Anſehen, welche Schönheit, welche Zeichnung gab. 
ihm der Schoͤpfer! Laßt uns das ſchoͤnſte unter dieſen Thieren befchreis 
ben: 

Am Kopfe klein und ſchmal und vorwaͤrts eingebogen, 

An Bruſt und Kreutze ſtark, an Schenkeln ſchlank geſtreckt, 
An Farbe blaulicht, fahl und apfelgrau gefleckt, 

An Schweif und Maͤhnen voll, doch glatt und kurz verſchnitten. 
Sonſt feurig / leicht und ſchnell. 

Wir lieben ſie mit Recht, dieſe edlen Geſchoͤpfe, und die Na⸗ 
tur hat einen eignen Trieb den Menſchen gegen die Pferde gegeben. 
Der kaum jaͤhrige Knab zittert ſchon vor Freuden und huͤpft auf den 
Armen der Kindsmagd, wenn er das baͤumende Roß erblicket. Er 
fürchtet ſich nicht vor den Wiehern und Brauſen des Pferdes, er ads 
met es nach und macht auf dem gepeiſchten Stecken und auf der 
rollenden Multer Reiter und Pferd. Endlich kommt er aufs lebende 
Roß; beherrſcht es mit dem Zuͤgel, und mit der drohenden Ruthe gluͤck⸗ 
lich, und iſt ſtolz auf dieſe Herrſchaft, wie das Roß auf den Schmuck. 

Das Pferd läßt ſich mit Zügel und Ruthe und Schmuck zaͤhmen; 
aber der reitende Juͤngling iſt ungezaͤhmt, und laͤßt ſich nicht lenken. Er 
iſt unverſtaͤndiger als Roße und Maͤuler, die nicht verftändig find, und 
die, wenn man ihnen Zaum und Gebiß ins Maul legt, endlich gehorchen 
und zahm werden: er aber verachtet Zaum und Zucht, und iſt ein thies 
riſcher Wildfang in Menſchengeſtalt, noch weniger, als halb Menſch 
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Der Eſel. 
Mehr, als mancher, der ſich hoch erhob. 
Hat der Eſel wohl verdientes Lob. 


n LXI. i 
Aa ſchilt den Eſel. Er iſt ein langohrichtes Thier; ein einfälti, 
ger Eſel, ein plumber Eſel, ein dummer Eſel, und ein Gegenſtand 
der Verachtung und des Gelaͤchters ſelbſt der duͤmmſten Gaſſenjungen, 
zumal an Orten, wo man ihn ſelten zu ſehen kriegt. Er ſoll ſich vertheis 
digen der ehrliche laſtbare Eſel, er ſoll den Schimpf abwaͤlzen, den man 
ihm auf den bereits ſo ſehr belaſteten Buckel wirft, er ſoll ſich ſelbſt ei⸗ 
ne Lobrede halten. Etwann gelingt ſie beſſer, als der theuer erkaufte 
Panegyricus auf einen Verſtand / und Ehrerlofen Menſchen. 
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Sehet mich ſo deraͤchtlich an, als ihr wollt. Mein Geſchlecht iſt ſo 
alt, als das eurige, nicht juͤnger, als die Welt, und meine Vorfahren 
find in den Dienſten der Könige, fie find Lieblinge der Potentaten gewe⸗ 
fen. Die lange Geſtalt meiner Ohren gab mir der Schöpfer, und fie iſt 
mir mehr Zierde, als den eiteln Frauen ihr uͤbertriebener gethuͤrmter 
Kopfputz. Nicht nur reitet Mann und Weib ſicher auf mir, ſondern ich 
trage auch aufgebuͤrdete Laſten gedultig und zum Beſten meiner Beſitzer 
über Stock und Stein, über Berge und Stege, und entgehe durch mei: 
ne Langſamkeit, deren ihr ſpottet, der Gefahr, in welche ſich das ſtolze 
baͤumende Roß öfters verſetzet. Bey aller Arbeit, die man mir unbarm⸗ 
herzig genug zumuthet, nehme ich mit dem ſchlechteſten Futter vorlieb, 
und laſſe mich ſogar mit Stroh und Diſteln faͤttigen. Juckt mich der Ruͤ⸗ 
cken und ich ſchreye mein den verzaͤrtelten Ohren fo widriges Ya, fo vers 
kuͤndige ich den Platzregen und werde ein wahrhaftigerer Prophet, als die 
wuͤnſchenden Dichter und uͤberklugen Staatsleute ſind. Meine Milch 
hat eine heilende Wunderkraft, und viele koͤnnen nicht mehr, als durch 
fie genefen. Aus meiner Haut bildet man koſtbare Bücher, Werke des 
Geiſtes und Geſchmackes; man ſchreibt auf fie in zuſammen gebundenen 
Tafeln allerhand Denkwuͤrdigkeiten zum Nutzen und Behuf des Gedaͤcht⸗ 
nißes, und ohne fie beſteht nicht die Schule der Rechenmeiſter. Selbſt 
mein Bild nutzet der gefuͤrchtete Schulmann, und nur der Thor und der 
Stecken Monarch, wuͤrdiger damit zur Schau ausgeſtellet zu werden, 
als der leichtſinnige Knab, mis brauchen es zu ihrer, nicht zu meiner Bes 
chimpfung. Trotz dem, der ohne ſtinkendes Eigenlob mehrere Wahrhei⸗ 
zem mit Grund und Beſtand von ſich ruͤhmet. 


a 
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Das Schaaf. 
Es iſt des Schaafes zarte Wolle 
Der braunen Schaͤfer guͤldnes Vließ. 


XII. 

8 n der altern Unſchuld der Welt, deren Sinnbild das Schaaf iſt, 
8 wurde man auch allein durch dieſes reich. Damals waren die 
guͤldenen Zeiten, als die frommen Schäfer, noch froͤmmer, als die Ars 
kadiſchen gebildet werden, nichts, als Heerden, und Schaafe, und ihre 
Schaͤferinnen dachten, und ihre Floͤten zum Lob des Schöpfers ertoͤnen 
lieſen. Damals gattete ſich noch mit dem Reichthum unſchuldiges rei⸗ 
nes Vergnuͤgen, wenn man dort ein Heer von fetten Laͤmmern auf 
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entfernten Höhen weiden, und hier eine Wolke von Schaafen in der 

Flur wimmeln ſah. Wie ſchoͤn beſingt nicht der Dichter dieſe weiſe Buͤr⸗ 

de der Hügel’, und die bloͤckende Zucht der Laͤmmer im Thal! 
Viele Heerden Schaafe ſind auf den Triften zu entdecken; 
Wie laͤßt ihr geſchaͤftig thun ſich die fette Weide ſchmecken; 
Welch ein ruffendes Geraͤuſche ſteiget aus dem Thal hervor 
Und beziehet mit Gebloͤcke mein hoch aufgeſpanntes Ohr: 
Und indem der Schäfer muͤde nach der fernen Hätten eilt, 
Stihlt noch manches heimlich Sutter , wenn es ſich im ua ver⸗ 

weilt. 


Aber nunmehr iſt Niedertraͤchtigkeit und Wucher mit der Laͤmmerzucht 
und dem Schaͤferleben verbunden. Doch wird die Welt noch immer 
durch die Schaafe reich. Bald macht man Kaͤſe aus ihrer fetten Milch, 
bald nimmt man den verſtummten Thieren die Wolle ab, die man zu 
tauſenderley Gebrauch nuͤtzet, und bald weis man ſelbſt den Miſt von 
ihnen klug und haͤuslich anzuwenden. Sticht man ſie endlich, die ge⸗ 
dultigen Thiere, ſo ſaͤttiget ſich der Menſch von ihrem Fleiſche, und 
eine kuͤnſtliche Fauſt windet ihre Gedaͤrme zu duͤnnen klingenden Sai⸗ 
ten. 

Daß wir doch vom Schanfe die Sanftmuth und Gedult lerneten, 
durch welche Tugenden es ſich vor allen Thieren hervorthut! Daß die 
Menſchen nicht wie Wölfe in dem Schaafſtalle und unter der wehrlo⸗ 
ſen Heerde wuͤteten! Daß es nicht Miethlinge gaͤbe, die die Schaafe 
verlaſſen und fliehen, wenn der Feind kommt! Daß alle Lehrer die vers 
kohrnen Schaafe mit Sanftmuth und Liebe ſuchten und wiederbraͤchten; 
daß ſte gute Hirten waͤren, nach dem Beyſpiele deſſen, der ſein Leben 
fuͤr die Schaafe gelaſſen hat! Daß die Großen und Gewaltigen die 
Schaafe nur ſcheerem, nicht aber ihnen das Fell über die Ohren 30% 
gen! Daß zur Ehre der Menſchheit kein Nathan mehr dem reichern Kol 
nige die Buß predigt vom einzigen Schaͤflein halten durfte! 

Der 


Nicht nur der Bart und die Geſtalt, 
Auch der Geruch verraͤth ihn bald. 


LXIII. 

Daa Ziegen und der Heerde Mann, der ungeſtraft fo viele Weiß 
ber hat, der geile Bock, 
n deer frech durch Buſch und Graben ſetzt, 

un reich an Muth und an Begier die Hoͤrner an den Baͤumen 
x 5 a wetzt, 
geht, bon auf den Bart und den gehörnten Kopf, „in mehr als maͤnnli⸗ 
ar Gravitäͤt vor der Heerde und ſeinen Frauen her, diese aber folgen 
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mit blindem Gehorſam und einer die menſchlichen Weiber beſchaͤmenden 
Ehrfurcht ihrem ſtinkenden Oberhaubte. Bey allem dem Anſehen, das 
er ſich zu geben weis, macht er dennoch ſeine kindiſchen Bocksſpruͤnge, 
ſtutzt, wird zornig, wieder laͤcherlich, fordert den Rival heraus und 
wuͤrgt ihn, wenn er ihn erhaſchen kan. Ihn fuͤrchten die Bluͤthen, das 
Laub und die Baͤume, denen er Peſt und Tod iſt. Nur im Vorbeyge⸗ 
hen ſteckt er die Luft mit dem verhaßten Geruch an, und iſt der Nafe 
doch noch beſchwerlich, wenn er gleich rein gewaſchen allererft aus dem 
hellen Fluße gekommen iſt. 

Die Einfältigen unter den Chriſten ſtellen ſich unter ihm den Teu⸗ 
fel, oder den Teufel in Bocksgeſtalt vor. Wenigſtens dichten ſie dieſen 
mit Hoͤrnern und Bocksfuͤßen, wenn ſie ihm auch den menſchlichen Leib 
und koſtbare Kleider laſſen. Sie erzaͤhlen mit theuern Schwuͤren und 
den heftigſten Bedrohungen fuͤr den Unglauben, ſo nennen ſie die Ver⸗ 
nunft, Geſchichten und Thaten dieſes Bocks, und des Abholens auf 
ihm, und der kuͤhnen geſchwinden Reitereien, zu welchen er gewißen ge⸗ 
treuen Freunden und Weibern dienet. Vermuthlich hat man noch die 
Geſchichte und das Bild des gehoͤrnten bocksfuͤßigten Pans im Kopfe, 
von dem die Heiden gleichwol nicht ſo klein und thoͤricht dachten, als 
die aberglaubiſchen Chriſten vom Teufelsbock. 

Die Dichter und Maler brauchen den Bock zum Sinnbild der Un, 
Feufchheit, und es reitet auf ihm die gemeine poͤbelhafte Benus. In dem 
heiligſten Buche wird er für die Sünde genommen, und wenn ihn der 
Hoheprieſter verfluchte, ſo legte er alle Suͤnden des Volks auf ihn. 

Warum nimmt der buhleriſche Stutzer Balſam und Waſſer und al⸗ 
le Parfuͤmen, (man muß fie franzoͤſiſch benennen die wohlriechenden Sa, 
chen) wenn er ſich den Menſchen und der Gebieterin nähert? Weiß er 


nicht, daß der Geruch vom Bocke alle andere verdraͤnge? 
| 1 2 Das 


Das Schwein. 


ren Re CD das Schwein 
Einfiens nach dem Tode nuͤtlich ſeyn, 
Ey fo maͤſtet es, aber ſperrt es ein. 


| e e 

Per des garſtigen Thieres, das die Hoͤflichkeit nicht ohne erbettene 
Erlaubniß nennen kan, und das ich mir weder zu ſehen, noch we⸗ 

niger zu riechen wuͤnſche, wenn ich gleich feine feiſten goldfarben Schin⸗ 
ken nicht verachte. Sehet nur die laͤrmende Vorſten⸗Heerde, die der 
zum Verdruß der Ohren klatſchende Treiber begleitet, wie ſie ſich bald 
da bald dorthin zerſtreuet, muthwillig im Kotht waͤlzet, alle Pfuͤzen und 
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Lachen durchſtaͤnkert, grunzend an Wänden und Baͤumen ſich reibet, 
und ſchaͤdlich fremde Felder und Aecker zerwuͤhlet. Rennt der Schwarm 
mit Raſen und Wuͤten nach Hauſe, ſo ſucht er, auch geſaͤttigt, doch 
noch immer nach Unflath und Koth. 

Nicht vergeblich verboth der Allweiſe das Fleiſch der Schweine zu 
eſſen, beſonders in heißern den Ausſatz gebaͤhrenden Laͤndern. Auch noch 
heute bey der Freyheit des neuern Bundes iſt dieſe Speiſe mehrern ſchaͤb⸗ 
lich, als man denket und glauben will. Der durch den Pflug gehaͤrte⸗ 
te Bauer und der ſtarke immer bewegte Dreſcher mag es ſicherer genießen, 
gls wir. Soll uns aber die unflätige Sau ja nuͤtzlich werden, fo ſper⸗ 
ret ſie in den maͤſtenden Stall und ſetzet ihr bald das Meſſer an die Keh⸗ 
le: dann laßt uns gleichwol den Speck und die Ribben, und die Wuͤr⸗ 
ſte und Schinken und das Leder vom Schwein koſten und nuͤtzen. So 
geht es ihm dann, wie dem ſtinkenden garſtigen Geitzhals: er iſt billig 
verachtet im Leben, unbrauchbar fuͤr ſich und die Welt, und durch den 
belachten Tod nuͤtzlich. 

Auch das wilde Schwein, wenn es noch ſo ſehr geachtet wird auf 
den Tiſchen der Reichen, iſt, weil es die Weinberge und Felder verwuͤ⸗ 
ſtet, das Bild eines Raͤubers, oder eines grauſamen uͤnd ſtolzen Erobes 
rers, welcher alles mit Feuer und Schwerd verheeret. Darum hat die 
Fabel uns unter dieſem Bilde den berühmten Raͤuber, welchen Melea⸗ 
ger an der Spitze einiger griechiſcher 1 mit eigner Hank 1 8 
vorgeſtellt. 

Wehe denen, die dem Unflath der Welt catſohen ie, und 6 
wieder in denſelbigen miſchen, Swie die au, die ſich nach der Schwem⸗ 

| me wider in den Koth waͤliet! 
| RI U 8 
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Das Kameel. 


Wie mancher Menſch, ſo ſcheut ſich das Kameel, 
Das was es iſt, vor andern auch zu ſeyn. 


LXV. 

Bl wie der Eſel, und noch nuͤtzlicher, iſt das Kameel, ein 

V aaſtbares Thier, das die ſchwerſten Buͤrden trägt, das ſich ſelbſt 

gegen die Laſt neiget und die vordern Fuͤße beugt, wenn man ihm die⸗ 
ſelbe auflegen will. Es wandert in dem gluͤcklichern Aſien mit Reich⸗ 
thum und dem Gut des Kaufmanns belaſtet willig und unverdroßen 


durch die ſandichten Wuͤſteneyen, iſt zufrieden, wenn es das Laub von 


Baͤumen und die Gipfel der niedern Geſtraͤuche abbeißen darf, und 
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paaret ji ſich, der hitzigen Natur ungeachtet, 9 mit feiner Mut⸗ 
ter. 

Dieß iſt der gute Charakter des folgſamen Thiers. Aber es hat 
auch ſeine garſtige Seite: und wo iſt etwas unter der Sonne, das 
nicht zweyerley Seiten, eine gute und boͤſe Geſtalt hat? Es hat das 
Kameel einen abſcheulichen Buckel, und manchmal zween, den einen 
auf dem Ruͤcken, den andern auf der Bruſt. Am Maul und Hals iſt 
es garſtig und ſchlangenartig, und ſo einfaͤltig, daß es weder frißt 
noch ſaͤuft, bis ihm ein anders Kameel ein Beyſpiel giebt. So 
wie die Gaͤhnenden, deren einer den andern und eine ganze Geſell— 
ſchaft reitzet. Vom Durſte noch ſo ſehr getrieben, ſaͤuft es nie aus 
dem hellen Waſſer, ſondern beweget es erſt mit den breitern Fuͤſ— 
ſen, und macht es kothigt und truͤbe. Und warum, fragſt du, han— 
delt es alſo? Weil es den haͤßlichen Anblick ſeiner Ungeſtalt ſelbſt nicht 
dulten kan, ſo verderbt es den Spiegel der klaren Flut und will ſich 
ſelbſt unbekannt bleiben. 

Eben ſo macht es der thoͤrichte Menſch; ſchimpft auf das Laſter 
und ſiehet den kleinſten Splitter in den Augen der Bruͤder, aber nicht 
ſeine Untugend und nicht den groͤßern Balken im eigenen Auge. Will 
ihm der Spiegel der Geſetze ſolchen auch nur von fernen zeigen, ſo 
ſchmeiſt er den Spiegel hin und zertruͤmmert ihn eher, als er zur 
Kenntniß ſein ſelbſt gebraucht wird. Kommt die Freundſchaft und 
wagt es, denn heut zu tage muß ſie es wagen, dem Freunde die Wohl⸗ 
that zu thun und ihm die Fehler zu ſagen; fo kriegt fie Undank und 
Schelten und Verfolgung zum Lohn, und muß den Blinden betruͤbt 
feinem Geſchicke uͤberlaſſen. 


ER a 
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Der Hirſch. 
Er traͤgt die ſchwere Hoͤrnerlaſt, 
Und findet nirgends Ruh und Raſt. 


LXVI. 

W ungluͤcklich bin ich und mein Geſchlecht, ſeufzt der geſcheuch⸗ 
te noch ſchnaubende Hirſch, der aͤngſtlich nach friſchem Waſ⸗ 

fer lechzet! Wahr iſt es, mein Haubt iſt mit gezackten Hoͤrnern ges 
zieret, die mir die Natur prächtig zu uͤberwerfen gelehret hat. Sie 
that noch mehr, die guͤtige Natur: fie verlieh mir Kräfte und Hoffs 
nung zum langen Leben, und Triebe wider das Gift meiner Todfeindin, 
der Schlange. Aber ſie ſchütt mich nicht wider die Wuth der Mens 
R 2 ſchen 


ſchen, die mich mit Spießen und Rohren und Hunden verfolgen, mich 
zu tod ängſtigen, ehe fie mich wuͤrgen, und endlich doch das Fleiſch 
meines abgematteten und von Hitze verzehrten Koͤrpers verachten und 
hinwerfen. Sie nennen ihren Blutdurſt Jagd und Zürften » Vergnuͤ⸗ 
gen, und es iſt ihnen nicht genug, daß ſie mit dem Jaͤger hinter dem 
Buſche heimtuͤckiſch auf mein Leben lauern, ſondern ſie ſetzen ihr eiges 
nes Leben (die einzige Ehre fuͤr mich Armen und meinen Tod!) an das 
Meinige, und wagen bey der Gewalt, mit der ſie mir uͤber Berge 
und Stein, uͤber Graͤben und Thaͤler nachſetzen, ihr Alles. Entkom⸗ 
me ich ihnen heute, ſo wartet morgen ihre vermehrte Hitze und ein neu 
entzuͤndeter Verfolgungsgeiſt auf mich. So bin ich taͤglich, und ſtuͤnd⸗ 
lich und augenblicklich in der Gefahr des ſchmaͤhlichen Todes. Dabey 
gereicht mir die Zierde des Haubtes zu nicht geringer Laſt; und wenn 
ich auch die hochgeſtiegenen Stangen mit ihren Enden muthig und kuͤhn 
abwerfe, fo treiben ſchon wieder neue aus der kaum befreyten Stirn 
ſchnell heraus, und ich werde der koſtbaren Laſt ſo wenig, als der Ge⸗ 
fahr entlediget. | 
Und geht es uns denn anders, ſpricht der kleinmuͤthige Menſch? 
zum Leben geſchaffen, mit Trieben und Mitteln dazu verſehen, und 
von dem Bilde des hohen Alters geſchmeichelt, irren wir ungewiß herz 
um, ob wir nicht heute noch von wilden Menſchen und Thieren, vom 
Schickſale und von uns ſelbſt aufgerieben werden. Ja wer iſt der, 
der uns Elende vom Leibe dieſes Todes erloͤſet? Waͤlzen wir heute ei⸗ 
ne Laſt des Jammers, und der Krankheit, und der Noth, und des 
Mangels ab; ſo wartet ſchon eine neue wieder auf uns. Und wie der 
Hirſch ſchreyet nach friſchem Waſſer, fo ſchreyen die Seelen der Bes 
üngſtigten immer zu Gott. 
EN N 5 Die 


Die Spinne. 
Ein Thierchen, das mechaniſch webt, 
. Pau Luft, auf Wel ache 


LXVII. 


Banana it 
| Der Wurm, der mit geerbtem Fleiß 
| Aus ſich fein Wohnhaus ſpinnt. 

Es beſchaͤmt die Spinne den künſtlichſten Weber, indem fe ſich 
ſelbſt Garn und Kamm, Stuhl und Spuhlen iſt, und die zarteſten 
Faͤden aus ihrem Leibe anzedelt. Sie handelt trotz dem gelehrteſten 
Megßkuͤnſtler und Bauverſtaͤndigen nach ſichern erwieſenen Regeln, führt 
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in ihrem Gewebe gleich weit abſtehende Züge und ſchließt ſie alle mit 
einem Sechseck ein. Bald thront ſie im Mittelpunkte des kuͤnſtlichen 
Netzes; bald rennt ſie mit unglaublicher Geſchwindigkeit ſeiltaͤnzeriſch 
von einem Baume zum andern. Der Menſch mag alſo von dieſen ver⸗ 
achteten Thierchen viel lernen. 

O forſchte er das Netz der weiſen Spinne, 

Sie webt es ſelbſt fo kuͤnſtlich , leicht und dünne, 

Und zieht der Fliegen ſchwaͤrmendes Gewuͤrme 

Zum zarten Schirme. 

So verachtet ſie iſt, ſo iſt ſie, und ihres Koͤrpers Bau, und ihr 
Gewebe, und die Mannigfaltigkeit ihrer Arten, dennoch auch ein Bes 
weis von dem Daſeyn des Schoͤpfers, des Weiſeſten und des Allmaͤch⸗ 
tigen. Lernt fie nur kennen in den Schriften des unſterblichen Koͤſels, 
der den Eckel und den Scheu der Natur vor ihr ſo gluͤcklich und mann— 
haft uͤberwunden, Spinnen geſammlet, genaͤhret und kuͤnſtlich zerglie, 
dert hat: ihr ſehet Wunder an ihr, und die treueſte Beſchreibung, die 
ihr leſet, ſetzt euch zur Ehre der ſchaffenden Weisheit in die Verſu⸗— 
chung zu glauben, ihr leſet Roman und Gedichte. Aber es iſt nichts zu 
groß fuͤr die Allmacht, die im Kleinen die groͤßten Wunder thut: und 
nur Baile, wenn er Leibnitzens, des Fuͤrſten der Weiſen, Lehrge, 
bäude nicht widerlegen kan, haͤlt fie zu groß und zu kuͤnſtlich fir den 
Schoͤpfer. 

Tadelt der verwegene Wensch den Gift an der Spinne; ſo muß 
er wiſſen, daß auch dieſer der Creatur nuͤtze, er aber deswegen Ver⸗ 
nunft und Erfahrung habe, daß er ſich vor Schaden huͤte, und daß er 
nur den uns 902 der Eu nicht aber ihre giftigen Tuͤcke nach» 
15 fol 
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Die Bienen. 
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Kommt, laßet uns nach Art der Bienen, 
Aus Blumen, die am Ufer gruͤnen, 
Den Saft in enge Zellen ziehn! | 


LXVIII. 


Da Bienen welche dort wo Hüblens Thaler blühen, 
Der Erd Ambrofia aus jungen Blumen ziehen, 
Wer uͤbertrift ſie wol? Bewundern müßt ihr fie, 
Und ſchmeckt undankbar oft die Frucht von ihrer Muͤh. 
Kaum ruft die Nachtigall der fruͤhen Morgenroͤthe, 
So grüßt die muntre Schaar die aufgewachten Beete, 


Und 


* * 
Und macht aus ihrem Blut die vollen Zellen reich; 
Sie faugt den ſuͤßen Schweiß, den jungen Perlen gleich 
Ein zitternd Weiß bewegt auf den eytherſchen Bluͤthen, 
Bis Nacht und Kuͤhle ihr den Stall zu ſehn gebiethen. 

Die Dichter konnten dieß arbeitſame Volk der Bienen, deren 
Staat die Republiken der Menſchen beſchaͤmt, nicht oft und ſchoͤn ges 
nug beſingen. So dichtet ein anderer von ihren Verrichtungen. 

Es iſt ein Theil zum Waſſerholen, 
Ein andrer zu dem Wachs verdammt; 
Die bringen jenen zaͤhen Leim, 

Den Zellenbau recht weit zu ſchließen, 
Und dieſe pflegen Honigſeim 

Den waͤchſern Huͤlſen einzugießen. 
Auch vielen iſt die Wacht befohlen, 
Die Hummeln, die ſie oft beſtohlen; 
Von ihren Krippen abzuziehn. 

Am Gehorſam womit die Bienen ihrem Koͤnig und Anfuͤhrer fol⸗ 
gen, gleichen ihnen ohnedem die Unterthanen menſchlicher Fuͤrſten und 
Koͤnige nicht. Dieſe ſcheinen zu viel Vernunft zu haben, um rechtſchaf⸗ 
fen genug zu ſeyn, und jene, die Bienen, haben weniger Vernunft, 
um deſto getreuer und folgſamer zu werden. Doch erzaͤhlt man auch 
viele Legenden von den Bienen und ihrem Koͤnige, deſſen Natur den 
beſten Forſchern lang unbekannt war. Selbſt die Sittenlehren, zu wel, 
chen die Bienen dienen mußten, waren oͤfters chimaͤriſch, wenigſtens die, 
ſe, daß, wie jede Biene ihre beſondere Zelle, gleich den Ordensleuten, 
hat, alſo kein gluͤcklichers Leben, als in den Zellen der Kloͤſter ſey. 

Es iſt genug, wenn wir die Bienen zum Muſter des Fleißes und 
der Ordnung nehmen, und wenn ſich der Faule ermuntern laͤßt, ihrem 
Beyſpiele zu folgen. Thut er es nicht, ſo muͤße ihn der Bienen Sta⸗ 


el verfolgen. i 
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Die wilden Thiere. 


Zum Lobe des Schoͤpfers ſind ſie vorhanden ; 
Zur Ehre des Menſchen find fie gezaͤhmet. 


LxIx. a 
DE mächtige König unter den Thieren, der Löw, majeſtätich 
ſchoͤn und eben ſo fuͤrchterlich, 


2 Wenn Mordluft und Gefahr 
Aus ſeinem Rachen bruͤllt, daß ihm die Lenden ſchuͤttern, 
Die wilden Beſtien, die feine Spuren wittern; 
Vom Ufer durſtig fliehn, 

wird dennoch unter der Zucht der Menſchen zahm und mild. Erde 


S und 
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und Pimmel ſchallen und beben vor feinem: Geſchrey; nur der Menſch 
fuͤrchtet ſich nicht, wenn er ſeinen Hals an Ketten geſchloſſen, oder ihn 
hinter das Gitter geſperrt hat. 

Das fleckigte Tigerthier, das einen angebohrnen Durſt nach Mens 
ſchenblut hat und es wagt, ſelbſt mit dem Elephanten zu raufen, wird 
auch an der Kette gebaͤndiget, behaͤlt, wie der ſchalkhafte blutgierige 
Leopart, immer Falſchheit und Tuͤcke, fuͤgt ſich aber doch unter die 
Herrſchaft der Menſchen und in den engen Stock. 

Der zotichte pelzichte Bar brummt zwar an der Hand des Trei— 
bers, bequemt ſich aber doch, nach ſeinem Ton und Winke zu tanzen 
und dem Volke von Haus zu Haus ein Schauſpiel zu geben. Man 
ſtuͤrmt, wenn er ermuͤdet wird, mit langen Pruͤgeln auf ihn loß, und 
er laͤßt ſich, zwar erzuͤrnt, doch auch mit furchtſamer Folgſamkeit, aufs 
neue zum Tanz erwecken. 

Und was ſoll ich von dem Rieſen unter den Thieren, dem Elephan— 
ten ſagen? 

Dis Haft ihn, Gott, aus Erden aufgethuͤrmet, 

Und ſeinen Knochenberg beſeelt. 
Er iſt der Pracht vom Lande der Meder und Perſer, kuͤhn zum Streit 
mit beßerm Gedaͤchtniß verſehen, als mancher Menſch', dankbar, folg⸗ 
ſam, gelehrig, hoͤflich und ſtark. 

Die Staͤrke , fo in ihn gelegt, 

Verlacht die ungeheuern Laſten, 

Die er in dem verguͤldten Kaſten 

Auf dem gethuͤrmten Ruͤcken trägt, 

Nichts von Luchſen und Parthern und andern wilden Thieren zu ſa⸗ 
gen: der Menſch bezaͤhmet ſie alle und uͤbt nach dem Freyheitsbriefe, den 
der Allmaͤchrige unferm Geſchlechte gegeben, eine Herrſchaft aus, die die 
größte ſeyn könnte, wenn ſie von der Suͤnde nicht eingeſchraͤnkt wuͤrde. 

Wo bleibt denn aber die Herrſchaft des Menſchen uber ſich ſelbſt? 
„Er iſt auch oft ein wildes Thier, tückiſch, blutgierig und grauſam: : er 
sähe ſich alfo vor andern. 


L des es Der 


Er lauſcht mit ſpitzgem Ohr, und ſieht mit offnem Rachen 
Nach vollen Triften bin, ſich einen Raub zu machen. 


= —— = = 


rer Pe 
D⸗ Heerden groͤßter Feind, der Wuͤtrich aus den Waͤldern, 
Der raͤuberiſche Wolf zerreißt auf allen Feldern 
Was nicht mehr fliehen kan; ſein Grimm tobt allzuſehr, 
Die Schäfer fürchten ihn und weiden hier nicht mehr. 
Hier liegt einer auf dem ſchlauen Hinterhalt und wartet, ob nicht 
der tapfere Hirt, oder die ſtarken Ruͤden, die Schaafe verlaſſen. Er 
dichtet begierig ſchon wieder auf neuen Raub, wenn gleich von dem als 
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ten das abgenagte Gerippe noch neben ihm lieget. Sein gefraͤßiger im⸗ 
mer hungernder Magen verwuͤnſcht Hirten und Hunde und er ſchaͤrfet 
inzwiſchen die Zaͤhne. Ein anderer ſchleicht dorten, wenn Hirt und 
Heerde ſchlafen, um den verſchloßnen Stall. Ihn ſchmerzt es, daß 
man die Thuͤre nicht oͤffnet, und daß der wachſame Hund mit anhalten⸗ 
dem Bellen fein Daſeyn verraͤth. Er entfernt ſich, lauert auf Men⸗ 
ſchen, und es gelingt ihm oͤfters, daß er ſie faͤhet. 

Der Wolf, dem an Hunger und Muth und Freßbegierde ſchier kein 
anderes Thier gleicht, iſt fo ſchaͤdlich und fürchterlich, daß ihn die zagen⸗ 
den Menſchen zu gewiſſen Zeiten fo gar nicht beym Namen zu nennen ge— 
trauen. Ihr Einfaͤltigen! Aber den Teufel nennt ihr, ruft ihn, und be; 
ſchwoͤrt Legionen, daß ſie kommen und euch holen. 

Manchmal ſcheint der Wolf die Art zu verlaffen, und läßt ſich nicht 
nur, wie andere Beſtien, baͤndigen und zaͤhmen, ſondern er nimmt 
ſich ſelbſt der Menſchen an und nähret und pflegt fie So dichtete 
man wenigſtens von der Woͤlfin, die die zween unſterblichen Bruͤder, 
die Stifter des maͤchtigen Roms, geſaͤuget und groß erzogen hat. Aber 
es giebt auch Menſchen, die das Menſchliche ausziehen und Woͤlfe wer. 
den. Um deſto teufliſcher und gefaͤhrlicher zu ſeyn, gehen ſie, wie die 
falſchen Propheten, in Schaafskleidern einher, und find inwendig, (wie 
wenige aber ſehen und wißen dieſes!) reißende Wolfe. Sehet euch vor 
vor ihnen, ſagt der warnende Heiland. Ja ſehet euch vor, daß ſie euch 
nicht unter dem Schein der bruͤderlichen Liebe aufs Feld locken, wo ſie 
ſchnell den Schaafspelz abwerfen und euch zerreißen und wuͤrgen. Wer 
he euch ſodann; aber wehe auch ihnen, den Heuchlern und Woͤlfen! 


Der 


Der Affe. 
Der Aff ein halber Menſch, 
Der Menſch ein halber Aff. 


LX XI. 

De Affe iſt der Poßenreißer und Harlequin unter den Thieren, 
und darum iſt er auch der Liebling der Reichen und Großen. 

Er wird es bleiben, wenigſtens fo lange, als der Geſchmack am Hanns, 
wurſt noch nicht veraltet iſt. Was wollten auch die reichen Faullen⸗ 
zer, und die unter ihnen, die nie denken, ſondern nur ein wenig ſehen 
und hoͤren, thun, und wie wollten ſie die lange Zeit vertreiben, wenn 
der Papagey nicht plauderte; und 2 Affe nicht ſeine Spruͤnge mach⸗ 
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te. Meiner Meinung nach gehört der Affe, wie die Seiltaͤnzer und 
Gauckler und Taſchenſpieler, für den Poͤbel, auf die Bühne der Quack 
ſalber und auf den Ruͤcken der Baͤren, die man zum Schauſpiele fuͤr 
die Gaffer und Gaſſenjungen herumtreibt. Denn ich kan es nicht glaus 
ben, daß der Endzweck der Schoͤpfung des Affens ſey, uns durch ihn 
Scherze und Gelaͤchter zu machen. Es ſagt es nur der Vater Abras 
ham von der heiligen Clara, mit Beyfuͤgung der vortreflichen Moral, 
daß Gott den Seinigen gar oft einen Geſpaß laſſe und mache, wie 
dorten der Sara. 

Aber im Ernſte vom Affen zu reden, ſo iſt ſeine Aehnlichkeit mit 
den Menſchen und ſeine Nachahmung unſerer Handlungen wirklich be— 
ſonder und wunderbar. Thue, was du willſt, der Affe macht es nach. 
Schreibſt du, ſo ſchreibt er; ſchnupfſt du, ſo ſchnupft er; rauchſt du, 
ſo raucht er; ſiehſt du in den Spiegel, ſo guckt er auch hinein, und 
kaͤmmſt du die Haare, ſo kaͤmmt er ſich auch. Ja er ſpielt und ſauft 
mit dir ſo ziemlich menſchlich. Er iſt jedoch ein garſtigs Thier und 
macht ſich mit ſeiner hintern Geſtalt zum Scheuſal der Menſchen. Vor⸗ 
nen laͤcherlich, hinten abſcheulich. 

Merkt es, ihr menſchlichen Affen! Ihr ſeyd ein Abſcheu und Ge 
laͤchter der Klugen. Und doch hoͤrt ihr noch nicht auf, ihr, ihr Lands⸗ 
leute beſonders, den Fremden nachzuaͤffen, und kindiſche Gauckeleyen zu 
machen ? Pfuy der einfaͤltigen Taͤndeleyen, mit welchen ihr den Franz⸗ 
maͤnnern, wie die Affen den Menſchen, im reden, und kleiden, und 
putzen, und ſpielen, und ſcherzen, und ſingen, gleich werden wollet! 
Ihr erreichet ſie nicht, weil ihre Schwachheit Natur und eure Zwang 
iſt. Euch zum Verderben und ihnen zur Verachtung handelt ihr, wie 
der Affe,, daser das Scheermeßer ergrief. 


5 2850. „ | Die 


Die Vögel überhaubt. _ 
Wir ſchonen ihrer nicht 
en ſie es 151 nicht thun. 


LXXII. 
© die Vögel an unter dem Himmel! Welche Diannichfaltigfeit an 
Leib und Genie, an Geſtalt, Schoͤnheit und Stärfel Welche Men⸗ 
ge, was für Geſchlechter, was für Arten! Ein Theil iſt ſtolz auf die er 
derpracht und pranget, wie der Piph an und Pfau. Ein anderer kennt die 
Macht und Licblichkeit feiner Kehle und fingt uns ein geiſtiges Lied. 
Der Vögel füßes Lied, daß fie die Liebe lehrt, 


Bebt lieblich durch den Wald / und jeder Zweig ertoͤnt 


Vom ſingenden Gefieder, a 
Ein 
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Ein dritter bauer in den Wald; ein vierter wohnt an den Waſſern und 
lebt halb in ihnen und halb in der Luft. Dieſer wird heimlich, frißt 
aus der Hand und macht uns tauſend Vergnuͤgen, wenn jenen auch der 
Hunger nicht zwingt, noch ihn der Wildniß entwoͤhnt. Ein Theil zieht 
gar mit Klauen und Schnaͤbeln und ſtarken heftigen Schwingen zu Fel, 
de, tyranniſiret, lebt vom Raub und ſtoͤßt und ſaͤbelt das kleinere wehr— 
loſe Heer mit den ſcharſen ſpitzigen Schnaͤbeln nieder, und es iſt unter 
den Vögeln, die man für zahme und ſanfte Geſchoͤpfe haͤlt, ein Krieg 
aller wider alle. Einige ſchaden ſelbſt den Menſchen und ſchroͤcken ſie, 
wenigſtens mit dem fuͤrchterlichen Geſchrey, wie die Eulen und Uhu. 
Der Menſch ſtellt ihnen alſo billig nach, legt ihnen Netze und Fallſtri⸗ 
cke, beruͤcket, faͤhet und toͤdet fie, zur Luft und zur Speiſe und zur Ders 
meidung des Schadens. Es gehoͤrt mit zur Herrſchaft, die unſerm Ges 
ſchlechte der Schoͤpfer gegeben, daß wir gebieten uͤber Leben und Tod des 
Gefluͤgels unter dem Himmel. Und wann wir fie denn wuͤrgen, fo thun 
wir, ihre Herren, ihnen nicht mehr, als ſie ſich ſelbſt unter einander thun, 
und wir uͤben die Kunſt aus, die wir zum Theil von ihnen gelernet haben. 
Wer naͤhrt die ganz unzaͤhlbare Menge der Voͤgel, die alle ihr eig⸗ 
nes Futter haben wollen? Dieß iſt eben der Inhalt der allerweiſeſten 
und vortreflichſten Sittenlehre: fie ſaͤen nicht, fie erndten nicht, fie ſamm⸗ 
len nicht in die Scheunen, und der Vater im Himmel naͤhret ſie doch. 
Merket ihr Menſchen den liebreichen Beyſatz und denket daraus die wich⸗ 
tige Folge: Seyd ihr nicht beßer, denn Vögel? Ja unendlich viel befs 
fer ſeyd ihr, aber ihr ſollt gleichwol mehr ſorgen und ſammlen, denn 
ſie. 


Die Tauben. 
Trommelnde Taͤubgen ſchwirren um die Daͤcher, 
Andre bebruͤten die belegten Faͤcher. 
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LXXIII. 
n wahrem unſchuldigen Vergnügen lebt das volle Haus und das 


8 ſanfte Geſchlecht der Tauben. Der Schoͤpfer bedachte ihre Ge⸗ 
ſtalt und ihr Herz. Jene iſt unvergleichlich ſchoͤn, und dieſes ohne Bits 


terkeit und Falſchheit. 
Hier ſchielt der bunde Tauber, 
Und ſchwellt den weiten Kropf, 
Und dreht ſich um ſich ſelber, 


Und ſenkt und hebt den Kopf, 
T Bis 
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Bis ſich die Taube naht; 
Dann / ſtolz bey ihrer Bitte, 
Blaͤht er ſich praͤchtig auf 
Und trabt vor ſeiner Huͤtte. 
Und fie, die ſchoͤne Taube, wer mahlt fie, wer beſchreibt fie? 
Sie iſt des ganzen Schlages Preiß 
An Hals und Bruſt, wie Schnee, fo weiß, 
Im blauen Schwanz in blauen Flügeln 
Scheint ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln, 
Sie trägt die Bruſt gewoͤlbt und frey, 
Die ſchoͤnſten Latſchen an den Füßen - - - 

Laßt uns nicht wundern, daß ſich der Menſch in diefe Thiere ver⸗ 
liebe und ſich mit ihrer Zucht ſo emſig und eifrig beſchaͤftige. Wahr 
iſt es, er geht oͤfters zu weit und ſchweift aus, wie in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen: er nährt die Tauben, beſorget und füttert fie, und vergißt die 
Menſchen, die Hausgenoßen, und Weib und Kinder daruͤber; ja er 
hungert wol ſelbſt, ehe er eine Zucht von ſeinem Schlage wuͤrgen ließ. 
Kurz, er iſt ein Thor, vergißt und uͤberſchaut den Pracht der größern 
Schoͤpfung, und vernarrt ſich allein in die kleine Taube. Doch bleibt 
der Taube die Schoͤnheit; und der vortreflichſte unter den Dichtern ſagt, 
wenn er ein praͤchtiges Heer, das zu Felde lieget, beſchreiben will: 
es glaͤnzet, als der Tauben Flügel, die wie Silber und Gold ſchimmern. 

Wir wollen der Sittenlehre des Heilands folgen, klug ſeyn, wie 
Schlangen, und ohne Falſch, wie Tauben. Aber nie laßt uns den Wu⸗ 
cher der Taubenkraͤmer nachahmen, deren Sitz der Heiland umſtoͤßt, und 
die er mit gewaltiger Hand, ſchroͤcklich und maͤchtig aus dem Tempel 
Gottes und der chene 1 melee treibt. 


Der 


Der Sperling. 


Ein Vogel unverſchaͤmter Zucht, 
Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht. 


LXXIV. 
De Sperling hilft den frommen Tauben 
Oft ihre Koſt vom Schlage rauben. 

Er iſt billig der verachteſte unter den Voͤgeln, muthwillig, frech, 
verſtohlen, den Feldern und Landleuten ſchaͤdlich, ein wahrer Haus -und 
Felddieb. So wie er ſich ſelbſt nicht empfiehlt, fo hat ihm auch die Na⸗ 
tur kein Anſehen gegeben: weder die Stimme und der Geſang, noch ſei— 
ne Federn reitzen uns. Er verkuͤrzt ſich durch die Geilheit ſein Leben, 
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und das einzige, was noch zu ſeinem Ruhme gereichen koͤnnte, iſt, daß 
er die häufig erzeugten Jungen mit ſeltener Treue liebt, ſie, wenn fie 
ihm entriſſen werden, auch im Gefaͤngniß beſuchet und mit moͤglichſter 
Nahrung verſorget. Sonſt iſt und bleibt er unwerth, eine Plage der 
Menſchen und der unwuͤrdigſte in ſeinem Geſchlechte. 

Dennoch iſt er ein Gegenſtand der Aufſicht und Fuͤrſorge des all⸗ 
mächtigften und guͤtigſten Schoͤpfers. Keiner der unwertheſten Spers 
linge füllt auf die Erde ohne Wiſſen und Willen des Vaters im Hims 
mel. Hier find zwo der groͤßeſten Wahrheiten und die deutlichſte Wis 
derlegung der neuen Zweifler und alten Sorger. Die erſten, die Zweif— 
ler, fie nennen ſich Weiſe, wollen es zwar nicht mehr wagen, die Saͤ⸗ 
tze des Epikurs in unſern erleuchten Tagen zu wiederholen und Gott feis 
ne Fuͤrſehung zu rauben: doch laſſen ſie ihn nicht mehr fuͤr einzelne Din⸗ 
ge, es ſeyen Menſchen, oder Thiere, oder Handlungen, oder lebloſe Ge⸗ 
genſtaͤnde, ſorgen. Nur allgemein ſorgt er und einmal, nach ihrem 
Wahn, nicht immerfort, nicht heute noch denkt er an uns. Er zog die 
Uhr des Weltgebaͤudes auf, und num läuft fie fort. Was heiſen nun, 
ſagt es, die Worte: noch faͤllt der Sperlinge keiner, kein einziger, kein 
einzelner, ohne den Vater? Noch mehr: die Haare auf unfern Haͤubtern 
ſind alle, alle gezaͤhlet. 

Und ihr Sorger und Murrer, die ihr euch und andere quaͤlet, ſetzt 
ihr euch denn ſelbſt unter die Sperlinge? Seypd ihr nicht beßer, denn vies 
fe derſelben? Sagt es nicht ſelbſt die ewige Wahrheit mit tröftender lieb 
reicher Ermunterung; fürchtet euch nicht, ihr ſeyd beßer, denn viel Sper⸗ 
linge. 8 
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Die Nachtigall. 


Hoͤrt, wie die Zauberkehle, die Silbertöne wäh: 
Bald eee bald in Fugen, das Herz beſtuͤrmt und 
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chon legt die Ruhe unſere matten Glieder hin, wenn ſich die ſchoͤn⸗ 

ſte der Saͤngerinnen noch im dunkeln Schatten ergoͤtzet, und uns 

ein reitzendes Schlaflied ſinget. Dieß ihr goͤttliches Lied erfüllt die Luͤf, 
te; fie ſcherzt, fie ſchlaͤgt, fie lockt, fie ruft den nahen Gatten. Man 
nennt fie billig der Wälder Königin, der Buͤſche Zierde, der Gärten 
Luſtſirene, und man ziehet ihr ſcherzendes wirbelndes Geſang faſt aller 
3 Stim⸗ 
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Stimme Anmuth vor. Warum? Der Stimme Höhe und Schall, 
der Kehle Fertigkeit, hat ihr dieß große Lob erworben. Laßt ſie nur in 
ihrer Freyheit leben, hier ſingt ſie mit groͤßrer Kunſt gedoppelt ſchoͤn. 
Hier, wo um mich in iungen Buͤſchen, 
Die Lieder einer Nachtigall 
Sich mit der Weſte Saͤuſeln miſchen, 
Oft nachgeahmt vom Wiederhall. 
Wie preis ich euern Stand, zufriedne Philomelen? 
Ihr ſingt; in freyer Ruh fließt eure Lebenszeit 
So ſanft, als euer Lied, ihr wißt kein ander Leid, 
Als das die Liebe macht, der ſüßeſte der Schmerzen, 
Dem alle Freude weicht, klagt nur in eurem Herzen. 
Euch mangelt die Vernunft und mit ihr unſre Pein, 
Wie mancher Dichter wünſcht an eurer Statt zu ſeyn. 
Hier in der Freyheit hoͤrt ihr die ganze Gegend zu: ſie vergnuͤgt 
ſelbſt die Baͤume, und die Thiere, und die wandernden Menſchen. Ein 
Raum von mehr als hundert Schritten 
Laͤßt ihrer Toͤne Reitz zu frohen Ohren tragen 
So weit der Wald ſich ſtreckt, ſo weit will ſie auch ſchlagen. 
Hier grüßt fie vom nahen Zweige die Vorbeygehenden und hält fie 
gebieteriſch auf. Bald hupft ſie auf den Baum, bald fliegt ſie wieder 
hernieder, bald waͤſcht fie im kuͤhlenden Bache die Federn, und bald for⸗ 
dert fie Echo auf neue Geſaͤnge heraus. Die Wanderer figen und ſte⸗ 
hen und lauſchen und koͤnnen nicht entweichen, ſo bezaubert ſind ſie. 
So groß iſt die Stimme und der Geiſt der vortreflichen Philo⸗ 
mele! Fleiſch und Körper find defto geringer. Wir, die wir uyſere 
Stimme ſeltner und unreiner zur Ehre des Schoͤpfers ertönen laſſen, 
ſind zu fleiſchern, oder der Geiſt wenigſtens vom Fleiſche er 
und gedaͤmpft. 
NN 
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Der 


Der Pfau. 


Des Vogels ſtolze Federpracht 
Wird durch die Fuͤße klein gemacht. | 
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De ſtolze und herrſchſüͤchtige Juno, von der einer unſerer größten 
Dichter dieſe artige Beſchreibung machte: i 
Maieſtätiſche Gebehrden, 
Hoheit die ſich nie vergaß / | 8 


Lieſen die zur Juno werden, 
Die ſo großen Geiſt beſaß: 
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Krone, Zepter, Wolken, Pfauen, 

Mußten ihren Muth erhoͤhn, 

Zum Exempel aller Frauen, 

Die das Regiment verſtehn. 
dieſe Koͤnigin der Goͤtter, hat den ihr geheiligten Pfauen allezeit zur Sei⸗ 
te, oder fie läßt ſich wol auf einem von Pfauen gezogenen Wagen durch 
die Lüfte führen. Wenn dieſer ihr Vogel fein buntes Spiegelrad in dem 
Schweife drehet, und die treflichſten Farben aus hundert Augen ſpielen, 
ſo wird auch ſelbſt Iris, die getreue Bedientin der Juno, beſchaͤmt. Man 
erblickt ſodann alles, was man ſchoͤn an einem Vogel nennen kan, und 
kein Zeupis und Angelo haben ihre Farben noch fo hoch gebracht, als der 
Pfau. Athen hielt ihn alſo nicht unbillig für eines der groͤßten Wund er, 
und Alexander der Große achtete ihn ſo ſehr, daß er bey ſchwehrer Stra⸗ 
fe verboth, ihn umzubringen. Die Natur ſetzt ihm eine Art von Kronen 
auf, daß ihn die andern Voͤgel ehren ſollen. Er weiß ſich auch ſelbſt zu 
ehren und ſeiner Geſtalt ein Anſehen zu geben, das von nichts, als dem 

ohngefaͤhren Blick auf die garſtigen Füße, erniedriget wird. 

Loͤblich und ſchoͤn wäre es, wenn der Stolz unter den Menſchen, 
unter den Frauen, unter den Edlen, unter den Reichen, unter den Maͤch⸗ 
tigen der Welt, auch noch durch etwas, durch einen Blick auf die bey al⸗ 
lem Pracht anklebende Haͤßlichkeit, auf die zur Grube eilende Fuͤße, koͤnnte 
gedaͤmpfet werden. Ihr beſonders, ihr Schoͤnen, deren Eitelkeit ſich im⸗ 


mer im Spiegel betrachtet, und die ihr voll Zufriedenheit und Vergnuͤgen 


über euch ſelbſt pfauenartig einher trettet, beſonders wenn ihr in ſteifen 
Röcken und ſchillernden Kleidern erſcheinet, denkt an den Pfau als ein 
Sinnbild der Eitelkeit und eines Außerlich ſchoͤnen Menſchen, der wenig 
Verſtand hat und übel ſpricht. 1. 
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| Der Schwan. 
Er ſingt ſein Lied im Tode nur, 
Siegt über ſich und die Natur. 


LXXVII. 
D⸗ Strymoniſche Vogel, dem Apollo geheiligt, iſt auch der Venus 
Vogel, entweder wegen ſeiner weißen Federn, oder weil ihn die 
Alten fuͤr wohlluͤſtig hielten. Dieſe Goͤttin der Schoͤnheit wird auf einem 
von Schwanen gezogenen Wagen ſitzend von den Dichtern vorgeſteltt. 
Er ſelbſt, der Schwan, ſtreitet mit dem Schnee um die Weiße, und 
prangt mit herumſchweifenden Augen und empor getragenen Halſe auf den 
Waſſern. Er iſt ein belebtes Schiff: der gekruͤmmte Schweif machet das 
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Hintertheil, und der Kopf das Vordertheil; die Fuͤße verſehen die Dien⸗ 
ſte der Ruder, und beym ſchnellern Lauf hach das n ausge⸗ 
ſpannte Seegel. 

Auf Baͤchen , wo ſich Blumen (iegefn, 

Durchſchifft der Schwan die glatte Flut / 

Der biegſam auf den weichen Fluͤgeln 

Mit hingebognem Halſe ruht. 

So ergoͤtzet der Schwan die Augen ſeiner Bewunderer; nur dem 
Ohr iſt er eine ſtumme Maſchine, und dieſes wartet vergeblich auf 
Schall und Geſang. Doch wenn der Schwan endlich entkraͤftet und 
lebensſatt ſich zum Sterben anſchicket, dann ſingt er zum erſten und 
letzten Male, und ſein Geſang uͤbertrift das Lied der Philomele. Er 
iſt voller Sanftmuth und Guͤte und Pracht in ſeinem Leben, und ſein 
Tod iſt alſo nicht minder praͤchtig. So ſoll der Menſch weiße Sitten 
und Reinigkeit des Gemuͤthes haben, und durch Leben und Tod mit Freu⸗ 
digkeit des Geiſtes gehen zu koͤnnen. 

Die Dichter ſind, des Widerſpruchs der Naturforſcher ohngeachtet, 
allezeit in dem Beſitze des Rechtes geweſen, daß ſie den Schwan haben 
fingen laſſen; ja fie haben ihn ſogar zu ihrem Sinnbilde genommen. Ho; 
ratz wird ſo lange der Venuſiniſche Schwan heiſen, ſo lange er geleſen 
wird, das iſt, ſo lange die Welt ſteht: Lopez de Vega, der Vater der 
Komoͤdie bey den Spaniern, ward bey feinem Leben der Schwan des 
Apollo wegen der Artigkeit feiner Sitten und der Anmuth feiner Derſe 
e er wird auch daher gemeiniglich mit e 1 
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Der 


Der Hahn. 
Des Meineids Berraͤther, 
Der Wöthe zu Pbebus⸗ 


LXXVIII. 

Ae Geſtalt und Muth trotzet der Hahn vor andern Voͤgeln. Auf 
dem Haubte traͤgt er ſtatt der Krone den rothen fleiſchernen Buſch, 

und am Fuß den ſeinem Feinde gefuͤrchteten Sporn. Bald kraͤht er, 
bald ſcharrt er um ſich her, bald prangt er im ſtolzen Gang mit dem ge⸗ 
blaͤhten Schweife, trotz dem, der die von ihm entlehnten Federn auf dem 
Hute traͤgt. Im Kampf und Streit iſt ihm kein Vogel gleich. Zween 
Haͤhne fechten ſo lange mit Schnaͤbeln und Klauen und Spornen, bis ei⸗ 
912 ne 
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ner von ihnen unterliegt; da dann der Sieger mit lautem ſtolzen Geſchrey 
ſeinen Triumph haͤlt. Drum bezeichnet auch der Hahn die Schlachten 
und den Sieg, weil er unter allen Thieren das hartnaͤckigſte im Streit if, 
und lieber ſtirbt, als nachgiebt. Die Alten hatten ihn ihrem Kriegsgotte 
zum Sinnbilde gegeben, und eine von den Franzoſen erlittene Niederlage 
der Spanier ward unter dem Bilde des vor einem Hahn fliehenden 1 
vorgeſtellet. 

Kein Mann behaubtet ein ſolches Anſehen gegen die einzige Frau, 
als der Hennenmann gegen die Menge der eygebaͤhrenden Weiber. Aber 
er ſorgt auch fuͤr ſie, bereitet emſig die Tafel und ſchuͤtzet ſie geſchickt, arg⸗ 
liſtig und maͤchtig wider die Feinde. Machts ihm in allen nach, ihr 
menſchlichen Maͤnner! 

Auch iſt er ein Bild der Wachſamkeit und Munterkeit, deswegen 
auf den alten Denkmahlen unter die Kennzeichen der Minerva und des Mer⸗ 
kurs geſetzet und vorzüglich dem Aesculape geweyhet. Pythagoras ſchaͤtz⸗ 
te ihn höher, als den Adler, weil er der Bothe der Sonne iſt, die Men, 
ſchen aus dem laͤngern Schlafe erwecket, und die Veraͤnderungen des Wet⸗ 
ters untruͤglich verkuͤndet. 10 

Nur Petro war er ſchrecklich, da er ihm das Gewiſſen erweckte und 
den Meineid verrieth, den der Vermeßne nicht glaubte, und der Verzag⸗ 
te zu wiederholten Malen an dem Meiſter begienge, doch in der Bekeh⸗ 
rung ernſtlich und aͤngſtlich beweinte. O Gott, welches Geſchrey; un⸗ 
erträglich den Ohren der Sterblichen, würde auf Erden ſeyn, wenn bey 
allen falſchen Schwuͤren und fo oft du 1 wirſt, der Hahn kraͤ⸗ 
bete! 


Die Fiſche überhaubt. 
Der Fiſche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 
Tragt ihr beſchwingter Leib in ungegruͤndten Pfaden. 


LXXIX. 


Wo ungeheure Menge der Fiſche verſchließen die Fluͤße und das 
Meer! Und was für einen reichen Tribut giebt die naffe Natur 
unſerer Kehle! Zaͤhlet fie doch, die Welſen, und Aaale, und Ruppen, 
und Karpfen, und Perſinge, und Grundeln, und die Meerfiſche, die 
Butten, die Groppen, - - Doch wer will fie alle nennen und zaͤh⸗ 
fen! Sehet dem Fiſchfange zu: wie liſtig ſtellt man dem Schuppenheere 
nach; wie emſig arbeitet man, und wie freudig thut man den Zug! 
ar 1 3 Der 
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Der Fiſcher der den Kahn ſchon an den Baum gebunden, 
Zieht freudig den Gewinn der erſten Morgenſtunden! 

Das volle Netz ans Land, wo er, wie viel es traͤgt, 

Mit großen Augen ſchon begierig uͤberſchlaͤgt: 

Die Fiſche ziehet er nun einzeln aus dem Netze, 

Und faßt ſie in die Hand, daß er ſie waͤgend ſchaͤtze. 

Weil der Fiſcher ſein Netz auf das ohngefaͤhre Gluͤck wirft, ſo fiſcht 
und zieht er auch oft die ganze Nacht und faͤngt nichts. Auch wenn er 
faͤngt, giebt es gute und ſchlimme Fiſche, Rieſen und Zwerge. So blind 
iſt das Glück uberall und es ſieht im Waſſer noch weniger, als auf der 
Erde. Drum denket dran, ihr Boͤſen und Guten: der Tod iſt auch ſo 
blind; es gilt ihm gleich, ob er Boͤſe oder Gute fahe, und wer auch 
heute feinem Zuge entgangen ift, bleibt morgen in eben der Gefahr, er 
haſcht zu werden. 

Die Fiſche reitzen nicht nur den Geſchmack der Menſchen, ſie muͤſ⸗ 
ſen auch eine heiligere und vollkommenere Speiſe ſeyn, als gehende und 
fliegende Thiere. Man hat ſie nicht vergeblich an Faſttagen zur Speiſe 
zugelaſſen; ſie haben Fleiſch, und ſind doch kein Fleiſch; man ißt, und 
wird nicht ſatt, außer wenn man fie in Menge, gefotten, gebraten und 
gebachen ißt; man iſt bey ihrem Genuß froͤmmer, als beym Effen des 
Fleiſches, und außer Zweifel halten ſie wegen ihrer Feuchte und Kaͤlte die 
menſchliche Hitze beſſer im Zaum. 

Wie guͤtig hat nicht die Natur für die Faſten geſorget, daß fie einen 
ſo großen Ueberfluß der Fiſche gegeben, und daß man die Heeringe und 
Stockfiſche nicht zählen und erſchoͤpfen kan! Aber Stay iſt recht fehr um 
zufrieden, daß ſie Graͤte haben, erzuͤrnet ſich uͤber der 3 u denkt 
daruͤber nach, ſie anders zu machen. 


ss n 80 
Die 


Die groſſen Fiſche. 


Nicht mit Gewalt, durch Kunſt und Liſt, 
ef der Menſch, was noch ſo lch iſt. 


1 XX. 
Di uͤr 15 und ganze Inſeln ſieht man die ungeheuern Fiſche an, die 
die Allmacht zum Schrecken, ſo wie zum Nutzen der ek 
geſchaffen hat. 
Der Fisch, der Ströme biäft 
Und mit dem Schwanze ſtuͤrmt, 
der Wallfiſch wirft ſo große Fluthen in die Hoͤhe, daß ganze Schiffe da⸗ 
mit aaf und verſenket werden. Drum erſchrecken die Schiffleute vor 
ihm, 
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ähm, und muͤſſen ſich mit Gewehren und Stuͤcken wider ihn, wie wider 
ganze Heere, wehren. In den noͤrdlichen Laͤndern kennt man den Barts 
wall, den Hagerwall, den Flockwall, den geharten Wall, den Nußwall, 
den Rhinocerwall, den Spritzwall, den Saufwall, den Otterwall, den 
Zipfwall, den Rußwall - - eine ganz entſetzliche Menge von Walls 
fiſchen, die Leute verſchlucken und ganze Schiffe umkehren. Aber die 
Liſt faͤngt und wuͤrget dieſe ungeheuern Schuppen⸗Rieſen; die Schmei⸗ 
cheley lockt ſie an dem Strand, und die Kunſt hat tauſend Mittel erfun⸗ 
den, ihrer maͤchtig zu werden. Hat man geſiegt und uͤberwunden, ſo 
theilt man Raub und Beute aus, und verſchickt beſonders ihre Beine in 
die ganze Welt. 

Verlaſſe ſich doch niemand auf ſeine Macht und Staͤrke. Die Wach; 
tigſten auf dem Erdboden ſind ſchon durch Schmeicheley und Liſt gefan⸗ 
gen und uͤberwunden worden, und Simſon, die Staͤrke ſelbſt, unterlag 
der Lift der betrüglichen Frau. Einem Könige hilft nicht feine große 
Macht; ein Rieſe wird nicht errettet durch feine große Kraft; Roſſe hel⸗ 
fen auch nicht, und ihre Starke errettet nicht. Der HErr, der die Walk 
fiſche im Meer gemacht hat, daß ſie darinnen ſcherzen, zertrennet das Meer 
durch ſeine Kraft, zerbricht die Koͤpfe der Drachen im Waſſer, zerſchlaͤgt 
die Koͤpfe der Wallfiſche, und gibt ſie den Menſchen zur Speiſe. 

Sonſt bleibt wahr, was der Weiſe geſagt hat: Auf dem Meere 
find feltfame Wunder, mancherley Thiere und Wallfiſche; durch dieſel⸗ 
ben ſchiffet man hin. Dieſe Wunder ſind fuͤr die Schoͤpfung und unſer 
Erſtaunen genug, wenn es auch gleich keine Waſſermaͤnner und Meer⸗ 
fräulein giebt. 

EN 
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Der 


Die kleinen Fiſche. 
Der Dumme wird gar oft gefangen, 
Indem er andre fangen will. 


LXXXI. 
De Fiſchgen, du ſpieleſt, du ſchnalzeſt, du dreheſt dich munter im 
Kreife - - - und glaubſt du etwann, daß du in deinen Waſſern 


ſicher und die Flut deine Veſtung ſey? Du betruͤgſt dich. Unter den 
Waſſern find ſchon die Reuſen verſteckt, die deine Gefaͤngniß werden und 
deinen Tod befördern. O daß du das Sprichwort nicht verſtehſt: in der 
Reuſe Speife ſuchen, das iſt, feine Nahrung mit Gefahr des Todes ers 
werben. Und haſt du die Angel noch nicht kennen lernen, die ſo oft ſchon 
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in den Waſſern um dich herumgefpielet hat? Wahr ifts , fie reichet dir 
Speiſe dar, aber betruͤglich, um dich zu fahen und dich zur Speiſe zu ma⸗ 
chen. Du langſt dem Koͤder nach, und ſiehe, er langt nach dir; du hof⸗ 
feſt ihn zu erhaſchen, und er erhaſcht dich; du draͤngſt dich auf das gewor⸗ 
fene Brod ans Ufer, und ſiehe, du draͤngſt dich in die Gefahr und rennſt 
ins Verderben. Hier haͤngſt du gefangen, Einfaͤltiger, und man erlöfet 
dich wol von der eingeſpießten reißenden Angel, aber nicht von dem 
ſchmaͤhlichen Tod, den du zweymal erdulteſt. 

Doch was rede ich lange mit dem ſtummen und dummen Fiſche? Es 
find Menſchen da, die mich hören und beffer verſtehen koͤnnen, als die uns 
vernuͤnftigen Waßerbuͤrger, und zwar ſind auch die verſtaͤndig ſeyn wol⸗ 
lenden Erdenbewohner wenn gleich nicht ſtumm, doch taub genug, ſich vor 
der Gefahr warnen zu laſſen. Sie werden angefödert, wie die Fiſche, und 
man fängt fie mit lockender Speiſe, mit ſcharfem Getraͤnke, mit blendens 
dem Golde und mit buhleriſchen Weibern. Dieſe ſind die Sirenen, die 
den Menſchen zum Verderben ins Waſſer ziehen, wie man den dich zu 
ſeinem Tod heraus zieht. 

Ihr ſchmeichelnder Geſang haͤlt fremde Schiffer an, 
Und gießt ein ſußes Gift in die empoͤrten Herzen, 
Die durch den Reitz erweicht ſich leicht verfuͤhren laſſen. 

Und das hoͤrt ihr, und ſeht ihr, und wißt ihr, ihr Menſchen, und 
vermeidet die Lockung und die Luſt doch nicht, in der Gift und Tod vers 
ſtecket iſt? Der Fiſcher, wenn er Saͤlblinge fahen will, bindet ein 
cWeibgen von ihnen an eine lange Schnur und laͤßt fie ins Waſſer: 
ſchnell eilen ſie auf die Waſſerbraut u, und werden gefangen. Und ihr 
Menſchen nicht auch alſo? 


N 
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Der 


Der Menſch. 


Der Menſch, die ſchoͤnſte Creatur, 
Der Fuͤrſt der irdiſchen Natur. 


f LXXXII. 
Fier ſtehet es, ſehet es an, das wahre Bild des Allmaͤchtigen, das 
Meiſterſtuck der Schöpfung! 5 


Ein praͤchtig Werk von Gott aus Ton gebildet, 
Des Ewigen vollkommeſtes Geſchöpfe, 
Der Zweck, das Ende feiner Wunderwerke. 
Was ſage ich, Ein Meiſterſtuͤck ſey der Denk? Ein ieee 


hang iſt er von eitel Meiſterſtuͤcken. 
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In ihm vereinigt fich der Körper Kunſt und Pracht, 
Kein Glied iſt, das ihn nicht zum Herrn der Schöpfung macht. 
O welche herrliche Rede, die der Dreyeinige in ſeinem ewigen Ra⸗ 
the gehalten hat! Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild, das uns gleich 
ſey; die da herrſchen uͤber die Fiſche im Meere, und uͤber die Voͤgel un⸗ 
ter dem Himmel, und uͤber das Vieh, und uͤber die ganze Erde, und uͤber 


alles Gewuͤrme, das auf Erden kreucht. 

Alſo muß, o Menſch, vor deinem Worte die Erde ſich buͤcken, um 
deinetwillen iſt alles da, und die Schoͤpfung macht dich zum Monarchen, 
ohne daß du auf Eroberungen ausgehſt. Der ganze Staat iſt bereitet, 
und ganz unzaͤhlbare Unterthanen ſind da: in jenen wirſt du eingefuͤhret, 
und dieſen wirft du als Herr und Gebieter uͤber ihr Leben und Tod vor; 


geſtellet. 

Was iſt der Menſch, daß du HErr unſer Herrſcher fein gedenkeſt, 
und des Menſchen Kind, daß du dich ſeiner ſo annimmſt? 

Es war nicht genug, daß uns der feinfte, kuͤnſtlichſte und praͤchtigſte 
Koͤrper bereitet wurde: die Gottheit haucht ihm auch die verſtaͤndige un⸗ 
ſterbliche Seele ein. Sie fällt nicht ins Auge, wie die ſchoͤne Thonſaͤule, 
mein Körper : aber fie denkt, und darum iſt ſie; und wie viel, wie ſchnell, 
wie wunderbar denkt ſie? Und warum ſollte ſie nicht alſo denken, da ſie 
vom Himmel kam und aus dem unergruͤndlichen Meer der Gedanken, 
aus derunerſchoͤpflichen Quelle heraus floß? Dank, Dank, ſey dem Schoͤ⸗ 
pfer, daß ich denke! Und du, mein Geiſt, denke ihn, denke göttlich, und 
allezeit denke! 5 ö 

Auf Muͤnzen iſt das Bild der Monarchen. Gebet dem Kaiſer, ſagt 
der Heiland deswegen, was des Kaiſers iſt. Ihr, ihr Menſchen, gebet 
Gott, was Gottes iſt, fein Bildniß, eure unſterbliche Seele. Auch 
den Leib? Ja: gebet ihn hin und heiliget ihn zum Tempel der Gottheit; 
denn fie will nicht wohnen in Tempeln und Haͤuſern, die von euren Haͤn⸗ 
den gemacht find. 


Der 


Der Juͤngling. 
Der stolz, verwegen, hin nach wilden Lüften rennt, 
Und in der Eltern Huld ſein eignes Nichts verkennt. 


LXXXIII. 7 


Von Blumen und Flor iſt die Zeit der immer frohen Jugend. 
Wenn noch der muntern Jahre Saft N 
In den geſpannten Adern wallet * 

Und uͤber die verlohrne Kraft 

Kein Klagelied noch nicht erſchallet: 

Wie weis uns da die Hoffnung nicht 

Das Alter ruhig abzumalen, \ 

Als würd uns lauter Gluͤck umſtrahlen, 

Dieß glaubt man voller Zuverſicht. 
f & 3 Mit 
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Mit den Jahren findet man ſich betrogen und ſchilt und flucht auf die Ta⸗ 
ge der Jugend. Wer iſt ſchuld daran? Nicht der Schöpfer, der dieſe 
Freudentage machet, ſondern der unbaͤndige Menſch, der keiner Zucht 
und Warnung Gehoͤr giebt, und ſich von allem, was in die Sinnen faͤllt, 
blenden läßt. Wagen, und Pferde, und Hunde, und Kleider, und Spies 
le, und Taͤnze, und alle Maͤdgen ziehen ihn an. Er lebt, als leb er nur 
heute; nie ſorgt er und ſpart er; einfaͤltig, ohne Kenntniß der Welt, hef⸗ 
tet er das Herz an die Stirne, prahlet mit denen ihn druͤckenden Geldern, 
ſucht Kammeraden zum Verſchwenden, vertraut ſich Betruͤgern und Spies 
lern, nicht den Eltern und Freunden, verzehrt die Kraͤfte der Jugend, 
wird ſchwach und alt, ehe er alt wird, ſtirbt oft, ehe er gelebt hat. 
Gluͤckſelig iſt der, deſſen Herz ſchon in der Kindheit und Jugend die 

Weisheit gelernet, ihr Reitze gefuͤhlet und die Tugend gewohnt hat! 
Gluͤckſeelig iſt er, i 

Der Juͤngling, der durch fruͤhe Tugend, 

Ein Beyſpiel wohl gezogner Jugend, 

Des alten Vaters Troſt und Stab, 

Zur groͤßten Hoffnung Anlaß gab. 
Dieſer iſt auch in ſeiner Jugend alt, aber mit Ehren, ohne Entkraͤftung, 
und bleibt jung, wenn er dereinſt alt wird. Nur er genießet den Fruͤhling 
der Tage; nur er freuet ſich ſeiner Jugend; nur er iſt wahrhaftig froͤlich. 
Denn auch bey der Tugend iſt Muth und Geiſt, muntere heitere Tage, 
ein aufgeraͤumtes Gemuͤthe, und eine freudige Ausſicht in die Zukunft, in 
der uns keine Reue plagt und das Gewiſſen die Suͤnden der Jugend nicht 
vorwirft. | 
Drum, ihr Juͤnglinge, leget die Vorurtheile ab, die eure Jugend 
verderben, und denket doch dran, daß der Fruͤhling nicht ewig waͤhre, daß 
ein heißer verdrocknender Sommer, ein kalter Herbſt und ein rauher Win⸗ 
ter komme. b 

Seyd fruͤh verfländig, werdet Alters 

Am Leibe ſtark, an Lüften Fälter, 

So folgt ein frohes Alterthum! 
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Die Alten. 
Dort ſchleppt ein abgedorrter Alter 
Die Laſt des Leibes muͤhſam fort, 
Ein knotigt Holz wird ihm zum Halter 


- LXXXIV. 

SH hier den wahren Senat der Greifen! Was thun fie? Sie kla⸗ 
gen mit runzlichten Stirnen und Minen uͤber die Jahre, die ih⸗ 
nen nicht gefallen, über die böfen Zeiten, über die Eitelkeit der Jugend, 
uͤber die Verſchwendung, uͤber die Treuloſigkeit der jetzigen Welt. Zu 
meiner Zeit ſpricht einer -= ja, da ich noch jung war, ſagt der andere - - 

aber W was es doch ganz anders, verſetzet der dritte, 
Den 
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Den Alter, Noth und Schmerz mit ſchweren Armen faͤßet, 
Deß Rüden vor ſich faͤllt, fein flüchtig Haar erblaßet; 
Sein Herz pocht ſchon verwirrt, ſein truͤbes Auge bricht, 
Des Lebens Purpur ſteht, und jeder Saft wird dicht. 
Und eben darum ſind die ſich unter einander verklagenden und ſelten ent⸗ 
ſchuldigenden Gedanken finſter und melancholiſch, mit GOtt und der Welt 
unzufrieden, murriſch und der Geſellſchaft der Menſchen beſchwerlich. 


Bald aber ſpricht ein Greiß von deſſen grauen Haaren 
Sein angenehm Geſpraͤch ein neu Gewichte nimmt: 
Die Vorwelt ſah ich ſchon; die Laſt von neunzig Jahren 
Hat meinen Geiſt geſtaͤrkt und nur den Leib gekruͤmmt. 


Ihm hoͤrt auch der muntere Juͤngling mit Luſt und brennender Begierde 
zu, wenn er zum Preis des Schoͤpfers ſein Leben erzaͤhlet, ſich der frohen 
Stunden und Tage erinnert, in denen er ſcherzte, die Kaiſer und Koͤnige 
ſchildert, die er erlebt hat, die Kriege und Thaten beſchreibet, denen er bey⸗ 
gewohnt, fie dem wißbegierigen Juͤngling treuer befchreibt, als die Geſchich⸗ 
te, und ihm faßliche weiſere Lehren giebt, als finſtere Schullehrer und 
ſchwuͤlſtige Buͤcher. Der Juͤngling, entzuͤckt uͤber die Reden des Weiſen, 
naͤhert ſich ihm mit ehrerbietigem Dank, wird von dem Alten gekuͤßt und 
erinnert, ſich ſeiner Jugend zu freuen, und kommt bald wieder, um ein 
mehrers zu lernen. Er ſelbſt, der Greis, traͤgt inzwiſchen gedultig die 
Buͤrde des Alters, und legt ſich, vom Leben gefättiget, froh in die Arme 
des Todes, den er niemals verabſcheut, niemals thoͤricht gewunſchen. 
Die erſten serdrüßlichen alten ſterben wol noch lieber und ruffen den 
Tod? Man ſollte es glauben, weil ſie die Welt und die Freude anfeinden, 
weil ſie, verlaſſen von der Sünde und Wohlluſt, fromm und zum fterben 
bereit zu ſeyn ſcheinen. Aber nein, ſie wehren ſich mit dem knotigten 
Stock, der ſie ſtuͤtzet, wider den Tod, ſteigen mit dreyen Fuͤßen uͤber die 
Grube hin, und wollen bey der böfen Welt unſterblich ſeyn. 857 


l Der Geſunde. 
Laßt uns den Himmel bitten, 
Daß ein geſunder Geiſt in ſolchem Leibe ſey. 


LXXXV. 

Won trinken wir einander Geſundheit zu? Warum folgen 
wir nicht den Rath der galanten Welt, die dieſe altvaͤteriſche 
unnoͤthige Sitte, bey der man nichts denkt, abgeſchaffet wiſſen will? 
Man ſchaft ja in dieſen Tagen alles ab, Religion, Gerechtigkeit, 
Treue und Ehrlichkeit, warum nicht auch das Geſundheittrinken? Doch 
nein, ihr Brüder, behaltet ihn bey, den loͤblichen Gebrauch eurer 
Vorfahren, trinket auf Geſundheit, aber denket dabey. Denket, daß 
9 die 
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die Geſundheit das höchfte Gut auf Erden ſey; daß man dem Freur⸗ 
de nichts beſſers wuͤnſchen könne, als Geſundheit; daß man ſie nicht 
leichter verliehren koͤnne, als beym Trunk und Schmauß, und daß 
dieß Wort, Geſundheit auf Geſundheit, uns eine Erinnerung ſeyn 
ſoll, der eignen wahrzunehmen, wenn wir die fremde wuͤnſchen. 

Ja, ja, wir ſchaͤtzen ſie nicht eher, bis wir ſie verlohren haben. 
Gemeine Wahrheit! Doch wird ſie von den wenigſten lebendig und 
thaͤtig erkannt, und nichts wird ſo ſchlecht und ſeicht ſtudirt, als die Kunſt 
und die Regeln, die Geſundheit zu erhalten. Dem wuͤnſche ich Gluͤck, 
der ſie verſteht, nicht dem, dem die verlohrne und muthwillig verſcherzte 
Geſundheit wieder hergeſtellet wurde. Doch ich will auch ihm 
Gluͤck wuͤnſchen, wenn er nun weiſer geworden iſt. 

Was iſt ſie denn, die Geſundheit? Wenn in den ſtarken Adern 
das Blut gemaͤßigt 1 0 7 und weder brennende Hitze noch fiberiſche Kaͤlte 
verurſachet; wenn unſer Magen wohl kochet und verdauet; wenn unſere 
Nerven nicht ſchlapp und nicht heftig gereitzt ſind; wenn unſer Mund 
voll Purpur lacht, die Stirne ſich nicht faltet, und Kopf und Geiſt ru— 
hig und munter ſind; wenn alle Glieder ihre Dienſte willig und fertig thun; 
wenn unſer Leib ganz und unzerbrochen iſt. Dann ſind wir geſund. Dann 
aber lacht auch Freude aus den Augen des Menſchen, dann iſt er geſchaͤftig 
und zu allem fertig. Der Fuͤrſt jagt, der Gelehrte denkt und ſchreibt, 


der Kaufmann wechſelt, der Bürger arbeitet, der Bauer gehtehinter dem: 


Pflug, der Soldat kaͤmpfet, und ein jeder iſt ruhig und zufrieden. 

Es zeigt ſich holde Luft, und ein vergnuͤgtes Thun, 

Die Sorgen ſchlafen ein, die ſchlimmen Wuͤnſche ruhn. 

Wollt ihr die Geſundheit nicht erhalten, ihr, die ihr im Bunde 
mit Venus und Lyaͤen ſteht, und wollt ihr nicht glauben, daß euer ſtar⸗ 
ker Koͤrper geſchwaͤcht werden koͤnne: wohl, ſo erwartet die Zeit, die al⸗ 


e Thoren klug machet. 
LEICHT“ Der 


Der Kranke. 
Der Kranken und der Erben Wuͤnſche 
Sind nicht aus Herzensgrund gemepnt. 


LXXXVI. 

E ruht im ſanften Pflaumenbette, und doch liegt er ſeiner Mei⸗ 
nung nach auf Holz und Stein. Er aͤchzet, er klaget, er 
ſchreyt: ihm thut der Ruͤcken wehe, und Haubt, und Herz, and 
Bruſt, und Magen, und Lenden, und Milz, und Leber, und alles 
ſchmerzt ihn. Voll Ungedult verfaͤllt er auf mancherley Koſt, die ihm 
mitten im Genuß der Eckel vergaͤllt. Mit ſauerm Geſichte, und doch 
begierigem Munde langt er nach dem Mittel des Arztes, und die ſchwa, 

92 che 


> es Ian! 
ER DE ER 


che zitternde Fauſt halt den leichtern Löffel nicht mehr. Der Arzt wird 
angeklagt, wenn die Arzneyen nicht ſchleunig helfen. Bald wuͤnſcht 
man die Nacht und hoffet Schlaf und Ruhe von ihr; kaum iſt ſie da 
und die Hoffnung verſchwunden, 0 wird ſchon wieder nach dem Tage 


geſeufzet. 
ie nach durchwachter langer Nacht 

Der Kranke nach dem Himmel blicket, 

Und nach der Sonnen fruͤhen Pracht 

Ein ungedultig Auge ſchicket / 

Und, wenn ihr Glanz die Strahlen ſtreut, 

Den Tag begruͤßt und ſich erfreut, 8 

Daß ſich die Einſamkeit verlohren - - 
Dann vertreibt ihm der Zuſpruch der Freunde noch manchmal eine böfe 
Stunde, und die Sehnſucht nach der Wiederkunft des Arztes laͤßt ihn 
wenigſtens auf Augenblicke die Noth vergeſſen. 


Es kommt der erwartete Helfer, fragt nach der Ruhe, fuͤhlet den 
pochenden Puls und beſchauet das Glas. Den Hopf ſchuͤttelnd ſchleicht 
er zum Tiſche, denkt neue Mitteln und ſchreibt ſie nieder. Noch ehe ſie 
verfertiget werden, mehren ſich Krankheit und Schmerzen. Man ruf— 
fet den Prieſter. Dieſem verſpricht der Kranke Tugend und Beßerung, 
wenn er geneſen wird. Bald werden die Schmerzen und Aengſten ſo 
groß, daß er den Tod wuͤnſchet. O komm, o komm, erwünfchter 
Tod, mach Ende meiner Dein! So ruft er: aber der verſchmitzte 
Erbe troͤſtet ihn, wuͤnſcht ihm Geneſung und langes Leben, ſchilt den 
Tod und will ihn abhalten von dem Bette des Kranken. Er ſteht vor 
der Thür, der blaffe Lebens feind, und entweder der Kranke ift betrogen, 

der ihn gerufen hat, oder der Prieſter und der Tod und der Erbe Find 
betrogen, wenn der Kranke durch die letzte Kunſt des Arztes geneſet, 
aber noch ſchlimmer wird, als er vorher war. 

Die Krankheit iſt eine wundernswuͤrdige Erfindung des Schoͤpfers, 

ſagt der Dichter. Gluͤcklich iſt, wer durch fie zur Erkenntniß und Tugend 


kommt; noch gluͤcklicher, wer, ohne ſie zu verſchulden und zu erfahren, 


ſeine Tage durchlebt und einſtens lebensſatt einſchlaͤft! 8 
0 er 


—— um a mn u ee 


. ee ce Dit 


P re EEE ee TTT 


Der Reiche. 


Der Reichthum iſt für Midas-Ohren 
Mehr, als fuͤr Tugend auserkohren. 
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1 LXXXVII. 
| Ir Tiſche fißt der reiche Praßer; die Hände wühlen im zaͤhlba, 
ren Golde, und noch mehr liegt in der Kiſte ſchichtenweiſe und in 
untragbare Saͤcke eingepreßt. Was macht er mit dem Gelde? Andere 
gläcklich? Sich vergnuͤgt? Letzteres ſcheint zu geſchehen, und er ſelbſt 
glaubt es, weil er alle Tage herrlich und in Freuden lebt, ſich koſtbarer 
kleidet, als Fuͤrſten thun, und ſchon die ſchnaubenden Roſſe mit dem 
goldenen rollenden Wagen vor der Thuͤre wartend hat, wenn es ihm kaum 
. 3 ein⸗ 
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zinfiel, ſich, und die Kleider, und den Wagen zur Schau herum fahren 
zu laſſen. Aber, ob er andere gluͤcklich mache, fragſt du noch? Ja frey⸗ 
lich: die Wohldiener, und die Schmeichler, und die Schmarotzer, und 
die mit ihm zechen, oder auf den Wanſt und die Kleider dichten koͤn⸗ 
nen. Gegen dieſe iſt er mehr, als Maͤcen, ſelbſt Auguſt. Noch mehr: 
auch feine Hunde macht er glücklich. Denn kein Bürger in der Stadt 


genießt die Speiſen, die man feinen Docken vortraͤgt, und keine Buͤrge⸗ 


rin hat den Schmuck, der ſo viel werth iſt, als das Halsband des 
Leibhundes. Und die Kammerjungfern, die Maͤgde, die Laquaien und 
Kutſcher, wie gluͤcklich macht er dieſe nicht? Letztere haben Erlaub— 
niß zu ſtehlen, und erſtere beduͤrfen dieſes Kunſtgriffes nicht, weil ſie 
alle nach kurzer Zeit reichlich ausgeſtattet, und an rechtſchaffene Maͤn⸗ 
ner, Clienten vom Hauſe, mit denen ſie den Zutritt behalten, verheira⸗ 
thet werden. Aber die Lazari, die Armen, die Waiſen, die Wittwen, 


dieſe macht er doch auch gluͤcklich? Nein, Freund, dieß iſt Canaille, nie 


dertraͤchtiger Poͤbel, der kommt nie uͤber die Schwellen des Reichen, und 
iſt nicht wuͤrdig, mit den Hunden zu eſſen. Manchmal darf ſich die 
Wittwe hin ins Zimmer wagen, wenn ſie Zinnſen und Pfand bringt: 
auch werden ihr dieſe oft von den Bedienten vor; der Thuͤre abgenom⸗ 
men, damit der Herr nicht ihr unverſchaͤmtes Winſeln und Klagen 
hör dürfe Die rechtſchaffenere Wittwe, die Zeitungen trägt, undieis 
ne neue Koͤchin empfiehlt, geht unangemeldet ins Zimmer. 

Im ernſtlichern Tone: du aͤrgerſt dich uͤber den Reichthum des Mi⸗ 
das. Wiſſe, daß er dennoch vom HErrn kommt damit der Reiche ge⸗ 
ſtraft werde, oder ſeinen Lohn dahin und nichts mehr zu fordern habe. 
Fuͤr die Tugendiiſt der Reichthum zu ſchlecht, oder zu gefaͤhrlich. Noch 
habe ich nur einen einzigen Reichen kennen lernen, von dem ich gewiß 
weis, daß er ein Menſchenfreund, tugendhaft und zufrieden ſey. O duͤrf⸗ 
te ich ihn nennen, den glüclihen - - Leſe ich die Offenbahrung, 
ſo erſchrecke ich, was ſie von dem Reichen ſagt. Der 
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Der Arme. 


| Ein laͤngſt verſchliſſen Tuch umhuͤllt die rauhen Lenden, 
Ein Stück gebettelt Brod, und Waſſer aus den Haͤnden, 
Iſt alles, was er hat. 


LXXXVIII. 
N. einen Pfenning, auch nur einen Heller, bittet er mit wehmuͤthi⸗ 
ger Stimme und mit tiefſter Erniedrigung von dir, er, der vieh 
leicht wuͤrdiger iſt, Reichthum and Anſehen zu haben, als du, und der 
ſo wenig an ſeinem Mangel ſchuld iſt, als du an deinem Ueberfluße. 
Sein Rock iſt zerriſſen, feine Süße bloß, fein Magen hungrig, ſeine 
Lippen blaß, ſeine Wangen verzehrt, feine Glieder ſtarr von Kälte 


Schan— 
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Schande für dich und die Menſchheit, daß du ihn noch nicht gekleidet, 


noch nicht geſpeiſet, noch nicht erquicket, noch nicht erwaͤrmet haft. Thue 
es alsbald, oder gieb ihm wenigſtens mehr, als einen kahlen Pfenning: 
denn wenn du an ſeiner Stelle waͤreſt, wuͤnſchteſt du, daß es dir auch 
geſchehe. Und wie bald iſt nicht ein Croͤſus Jrus worden? 


Auch ein Bettler hat ſeine Würde und Anſehen, die man nicht bes 
leidigen ſoll. 

Ein ſtark bejahrter Greiß, der an dem Wege ſaß, 

Und voller Majeftät von Bettelbrocken aß: 
ſingt der Dichter; und er hat recht: denn das Alter des ehrlichen Bett, 
lers iſt oft ehrwuͤrdiger und majeſtaͤtiſcher, als das Anſehen vermeinter 
Großen und Hohen der Welt, die ihn Noth leiden laſſen und unmenſch⸗ 
lich über ihn hin ſchauen. 

Es iſt eine ehrbare Sache um die froͤhliche Armut, ſpricht Epikur. 
Und eben, wenn wir froͤhlich und froh ſind, ſind wir nicht arm! denn 
der iſt nicht arm, der wenig hat, ſondern der mehr begehrt, als er hat. 
Noch weniger iſt die Armut ein Uebel, als nur fuͤr den, der ſich nicht in 
ſie ſchicken kan und ſich wider ſie ſetzen will. Am allerwenigſten iſt die Ar⸗ 
mut Schande. Dem Staat, der wohl eingerichtet ſeyn will und reiche 
Bürger hat, iſt es Schande, daß er die Nothleidenden auf der Straſſe 
liegen laͤßt, und daß er den ſtarken Bettlern nicht Arbeit giebt. ö 

Wie der ſicherer lebt, der gar keine Reichthuͤmer hat, ſo iſt der groß, 
der beym Reichthum arm iſt. Urſpruͤnglich hatte der Menſch nichts, und 
doch alles; fo bald er ſuͤndigte, duͤnkte er ſich bloß und arm. Dann war 
ewes auch. Er fieng an, nach Eigenthum und Reichthum zu ſtreben: al— 
ſobald kam Stolz und Tyranney und Unmenſchlichkeit, welche den weni— 
gen Reſt des Gluͤcks und der Tugend gaͤnzlich verbannte. 

Lehret die Armut viel Boͤſes, ſo lehret ſie es niedertraͤchtigen Seelen, 
die beym Reichthum noch zehnmal ſchlimmer ſeyn wuͤrden. Stiehlt auch 
der Arme, ſo iſt er doch weit der Dieb nicht, als der reiche Wucherer, 


der ungeſtraft bleibt. 
N 2 e LIE Der 


D 


Der Lahme. 


=>. - So hlcdht 
Lohnt Mavors manchen treuen Knecht. 


LX XXIX. 5 
Vn. wanderte er mit geraden Fuͤßen ſtolz durch die Welt. Nichts 
hielt feinen Lauf und feinen Muth auf, als eine feindſelige Ku— 

gel, unvermeidlich dem herzhafteſten und beſten Krieger; und dieſe zero 
ſchmetterte ihm den Fuß, zernichtete die Hofnung, und warf ihn hin 
aufs Wahlfeld, das mit ſeinen gefallenen Bruͤdern bereits beſaͤet war. 
Nun verwuͤnſcht er den Krieg, und will vor Durſt und Schmerzen ver⸗ 
zweifeln, liegt Stunden, die ſo lang ſind, wie die laͤngſten heißeſten Ta⸗ 
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ge, auf der mit Blut befeuchteten Erde, waͤlzt ſich hin auf die noch 
waͤrmern Leichname der erſchlagenen Kaͤmpfer, das Bett der Ehren, und 
fällt in die tödliche Ohnmacht. Endlich kommen die grauſamen Retter, 
ſchleppen ihn in das Lazareth, (wiewohl benannt iſt es!) und ſaͤgen ihm, 
ohne Verſuche der Heilung, um die Kunſt zu probiren, den zerfchmets 
terten Fuß ab. Der Arme eilt, um dem Ort zu entkommen, der dem 
Krieger fuͤrchterlicher iſt, als Schlacht und Tod, und ſchleppt ſich, zur 
Schande deſſen, der ihn dingte und als einen Kruͤppel entlies, auf den 
Kruͤcken zum Bettelbrod fort. Noch ſchnitzt er ſich den falſchen Fuß, 
den er mit haͤnfenen Baͤndern unter das Knie bindet, und zieht ſein Un— 
gluͤck hinter ſich her, das er bey jedem Stampf fuͤhlt und erneuert. 


Spiegelt euch, die ihr muthwillig in den Krieg rennt, und, indem 
ihr Eltern und Freunde, trotzen wollet, nichts, als euer Elend erbeutet. 
Und verachtet ihr ja das Leben; ſo wiſſet, daß mehrere verwundet und 
lahm und Kruͤppel und abgedankt werden, als dem geſuchten Tode in die 
Hände’ kommen, und noch mehrere getoͤdet und verwundet werden, als 
Mars zu Ehren und Reichthuͤmern bringt. 


Er, der Lahme, iſt bey allem Ungluͤcke noch in Gefahr, ein Spott 
der Jungen zu werden, und kaum weiß er ſich allezeit mit ſeinen hoͤlzer— 
nen Waffen vor den anfallenden Hunden zu retten. Nur dieß iſt noch 
fein Troſt, daß er Erbarmer findet, die fein Ungluͤck mildthaͤtig er, 
kennen, und daß er auf dem Pfade des Kreutzes Gedult lernet, mit der 
er im Laufe zum ewigen Gluͤcke, ſo lahm, als er iſt, doch manchem 
vorrennt, der im Pompe des Siegers durch Städte und Straßen und 


Felder gefahren iſt. 
i 1) 
Das 


Das Schloß. 
Ein guͤldner Schlüßel ſperrt die Thore, 
Die ſonſt unuͤberwindlich find. 


LXXXX. 

M Sorgen und Pracht hat das Alterthum die Schloͤßer aufgefühs 
ret, mit Thuͤrnen, Mauern, Gräben und Waͤllen umgeben, 

mit ſtarken eiſernen Thoren verwahret und zum Schrecken der Feinde auf 
den unbewegten und unbeſteiglichen Felſen gegruͤndet. Hier verwahrte 
ſich der rechtſchaffene Vornehme ſowol, als in den mittlern Zeiten der adeli— 
che Räuber. Ein jeder ſchloß ſich und feine Schaͤtze darinnen ein; dieſe 
waren ſicher, und jene ſchliefen ruhig. Mars beſtimmte das Schloß 
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zum Schutze des Landes, und der niedrige Landmann, der oft mit Ver⸗ 
wunderung hinauf ſchaut, glaubt, es ſtehe im Himmel, weil es die Wol⸗ 
ken zu Nachbarn hat. 
Nun ſind die Schloͤßer nur Prachtgebaͤude und nichts weniger, als 
veſte Orte. Ihre Ruinen beweiſen, daß es eine Macht gebe, die uͤber 


die ihrige iſt. Und welche Macht iſt denn fo groß? Die Macht der 


Hölle, oder des Pulvers, wie du fie nennen willſt. Denn 
Dieß hat der Teufel aus der Holle 
Durch einen ſchwarzen Moͤnch gebracht. 
Dagegen ſchuͤtzen keine Waͤlle, 
Dafuͤr iſt nichts zu veſt gemacht; 
Vor dieſen irdſchen Donnerfchlägen 
Muß alles ſich darnieder legen, 
Was ſonſt unuͤberwindlich hies, 
Eh man das Pulver donnern lies. 

Noch mehr uͤberwindet die veſteſten Schloͤßer die Macht des gel⸗ 
ben Goldes. Wenn nur mit demſelben ein Maulthier den Eingang fin, 
den kan, ſo iſt die Uebergabe und die Eroberung richtig. So hat man⸗ 
ches Schloß ſeine Keuſchheit verlohren, als wie die vom Golde des Stu— 
tzers geblendete Schoͤne. Es giebt auch einen Goldregen, der in die 
hoͤchſten Thuͤrne des noch ſowohl verwahrten Schloßes eindringt. 
Selbſt der Höllenfchloß bezwinget das Gold, und Aeneas bahnt ſich 
mit dem guͤldenen Zweige, den ihm die cumaͤiſche Sibylle giebt, den 
Eingang dahin. 

Laßt uns alſo nicht mehr mit den Schloͤßern prahlen, oder ſtolz auf 
ſie ſeyn. Sie weichen der Macht, und der Liſt, und dem Betruge, eher, 
als die niedrige Hütte, über die die Winde, ihr unſchaͤdlich, ſtolz hin⸗ 
blaſen, und in der die Eroberer keine Schaͤtze ſuchen. 

N Aber der Name des HErrn iſt ein veſtes Schloß; der Gerechte 
läuft dahin und wird beſchirmet. 
Die 
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Die Stadt. 


„»Der Staͤdte Sicherheit 
Iſt nicht fo groß, als ihre Herrlichkeit. 


LXXXXIL. f 
W wenig Ehre hat die Stadt in ihrem Urſprunge! Der erſte 
. Moͤrder, der erſte Stadterbauer! Schier iſt es mit all unſerer 
Herrlichkeit ſo: ſie kommt von der Suͤnde und Unthat, und beſchaͤmt 
uns ſo ſehr, als wir darinnen zu prangen vermeynen. Selbſt unſere Ge⸗ 
lehrſamkeit iſt eine Tochter der Suͤnde, die Aſtronomie der Faulheit, 
die Geometrie des Eigennutzes, die Arzneykunſt der Unmaͤßigkeit. 
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In Städte gehet man, um ruhig und ficher zu ſeyn. Ich weis 
aber nicht, ob 


Die unſchuldsvolle Luſt, die auf dem ſichern Land, 

Ein Eyr, ein Kenophon, ein weiſer Cato fand. 
ob dieſe Luft und Sicherheit, ſage ich, auch wirklich in den Staͤdten woh— 
ne. Welch ein Geraͤuſch betaͤubet hier unſere Ohren? Welch Laͤrmen 
und Unruhe wecket uns aus dem Schlafe, und welche Ueppigkeit, wel 
cher Pracht, welche Hoffart wird hier ausgeuͤbt! 

Ich feh den unzufriednen Haufen, 

Nach Hoͤfen und Palaͤſten laufen; 

Wo Schmelz und Gold und helle Pracht 
Gefahr und Knechtſchaft ſchimmernd macht. 

Was nuͤtzen ſie denn, die Pallaͤſte, die der Ueberfluß der Reichen 
aufgefuͤhrt, und an denen der Schweiß und das Blut der Armen noch 
klebet? Erſterer verfliegt und wird oft, ehe zwey Geſchlechter verge— 
hen, ein Nichts, da letztere nach Sekeln noch gen Himmel ſchreyen. 

Und beſonders vor den wilden Thieren und dem raͤuberiſchen kriegeriſchen 
Geſindel ſicher zu ſeyn, bewohnen wir die Stadt, umziehen ſie mit tief geſenk— 
ten Graͤben und hohen Bollwerken, ſchließen alle Nacht fleißig die Thore, 
und koͤnnen doch die Woͤlfe und Feinde und Diebe nicht aus ihr vertreiben. 

Die Bequemlichkeit des Stadtlebens wird fuͤr ſehr groß gehalten. 
Sehet die Zufuhr an, ſagt man, und den Ueberfluß, und die Menge der 
Leute, die alle einander dienen und in die Hand arbeiten. Wie bluͤhet 
Gewerbe und Handel, Kuͤnſte und Wiſſen? Welche Vorrathskammern, 
wie viel Provianthaͤuſer, was für Buͤcherſaͤle und Kunſtkabinete? Und 
wie herrlich liegt die Stadt da im anmuthigen Grunde? Ja, ja, es ift als 
les bequem; auch die Sünde und allerhand Haͤuſer dazu find recht bes 
quem eingerichtet, trotz den Anſtalten in Sodoma: und die Stadt 
liegt fo luſtig da, als ehehin Gomorra. Wo find fie jetzt, wo iſt Ba; 
bel, wo iſt das groſſe Ninive? Sie ſind dahin, wir werden ihnen bald 
nachfolgen, und nur eine Stadt wird bleiben. 

Sr de g de E Der 


Der Komete. 


Er ccheinet an dem Sternenhimmel, 
Wie andere Planeten auch. 


LXXXXII. 

Au was ſelten iſt, hat der Poͤbel zum Wunder, und der Abers 
| glaube zum Schrecken der Welt gemacht. Wer wird vor dem 
Kometen nicht erſchrecken, ruft die Matrone? Man ſieht ja die Ge⸗ 
ſtalt der zuͤchtigenden Ruthe, und das feurige Schwerdt, welches eine hoͤ⸗ 
here Hand in der ſchwarzen Nacht uͤber uns ſchwinget. Ja, wer nur 
gute Augen hat, ſieht noch mehr Zeichen und Wunder in dem verbrei— 
teten Schweif. Ach welchen Potentaten wird es treffen? Welches Lan, 

des 


des Untergang wird kommen? Wo wird der Krieg wuͤten? Und die Theu, 
rung, die Hungersnoth, die Peſt, ah - - ſie werden gewiß ger 
wiß nicht außen bleiben. Die boͤſe Welt! GoOtt muß ſtrafen. 

So aͤngſtlich klaget man uͤber den Kometen, da, 

Wo eitler Tand und Aberglaube, 

Den tollen Sinn der Voͤlker führt, 
Wenn auf dem Throne und im Staube, 
Des Irrthums trube Nacht regiert. 

Der Gelehrte hingegen und der Sternſeher blicken mit tauſend 
Freuden nach ſeiner Erſcheinung. Sie gehen ihm vor, ſie wandern mit 
ihm, fie eilen ihm nach, ſie meſſen, ſie rechnen, und fie finden endlich feis 
nen Weg im Himmel, ſo wie das Geſetze, wornach er ſich in demſelben 
beweget. Gluͤliches Hevrika, zur Ehre des menſchlichen Wiſſens ges 
macht! So angenehm leuchtet der Komete! 

Ja, es vergeht die blinde Finſterniß, 
Indem durch ihn die Fackel angeglommen: 

Mich duͤnkt, ich ſeh die Voͤlker noch gewiß 

Aus der Gewalt des Aberglaubens kommen. 

Freylich muß ſich, ehe dieſes geſchieht, die Weisheit richten und vers 
dammen laſſen. Wir find Unglaubige, wir find Ketzer, wir find Frey 
geiſter und Atheiſten, wenn wir nicht mehr vor dem Kometen erſchrecken, 
und uns vor der verfinſterten Sonne nicht furchtſam ſchmiegen. Gedult! 
Wir glauben, daß die Kometen Zeichen ſeyn, Zeichen der Allmacht, 
Zeichen der Weisheit, Zeichen der herlichſten Ordnung, und daß ſie nicht 
aufhören werden, Zeichen zu ſeyn, fo lang Zeiten und Tage und Jahre 
find. Auch glauben wir Strafgerichte des Hoͤchſten, und daß er fein 
Schwerd gewetzet, und ſeinen Bogen geſpannet, und daß er zielet, und 
daß er darauf geleget toͤdliche Geſchoße, und daß er feine Pfeile zugerich⸗ 
tet habe zum Verderben. 

* * 
— * N Der 
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Der Krieg. 
Die Thaͤler füllen fi) 
Mit Leichen und mit Waffen. | 
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Ki einmal kein Heil im Krieg, und er iſt und bleibt das Ungluͤck 

der Welt. Gott, und Gerechtigkeit, und die Muſen, und die 
Muͤtter und die Braͤute verabſcheuen ihn. Sein Urſprung iſt in der Hoͤlle 
zu ſuchen, und durch die Tuͤcke der Zwietracht, die mit ihrer wilden Hand 
die Fackeln ſchwingt, empört ſich die Welt, kriegt Eckel vor dem ſichern 
Frieden, und man hoͤrt bey Moͤrſern, Rohr und Stuͤcken das Schreyen 
zerfleiſchter Menſchen. GoOtt, wie mis handelt ſich der Menſch, und wie 
A a mis⸗ 
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mishandelt er dein Geſchoͤpfe! O laß uns nicht in die Mordhaͤnde der 
Menſchen fallen! Toͤde du uns ſelbſt, wenn du uns ſtrafen willſt! 


Lernet Abſcheu vor dem Krieg, ihr Sterblichen, durch die Schilde⸗ 
rung des Dichters: 


Wie wenn der Sturm aus Aeols Hoͤhle faͤhrt, 

Und Wolken, Staub, in Wirbel heulend drehet, 

Dem Sonnenſtrahl den freyen Durchgang wehrt; 

Das grüne Feld mit Stein und Kies beſaͤet. 

So tobt der Feind, fo wütend fuͤllet er 

Die Luft mit Dampf, die Auen mit Gewehr. 

Der Fruchtbaum traurt; die Halmen buͤcken ſich, 

Der Weinſtock ſtirbt von raͤuberiſchen Streichen. 

Die ſchoͤne Braut ſieht hier ihr ander Ich, 

Den Blumen gleich, durch kalten Stahl erbleichen. 

Ein Thraͤnenbach in dem fie es umfchließt, 

Netzt ihr Geſicht / wie Thau von Roſen fließt. 

Dort flieht ein Kind. Sein Vater / der es führt, 

Salt ſchnell dahin, durchloͤchert vom Geſchuͤtze; 

Er nennt es noch, eh er den Geiſt verliert; 

Der Knabe wankt und ſtuͤrzet ohne Stuͤtze. 

Wie Boreas wenn er die Schwingen regt, 

Gepfropftes Reiß das ftabloß , niederſchlaͤgt. 

Es zieht die Laſt der Bomben durch die Luft 

Mit Feur beſchweift. Vom reißenden Gewuͤhle 

Fließt hier Gehirn, liegt dort ein Rumpf! geſtreckt, | 

Hier raucht Gedaͤrm, fo ift der Grund bedeckt. | 

Der Erden Bauch wirft oft, vom Pulver wild, 
1 


Nebſt Maur und Heer ſein felſigt Eingeweide 
Den Wolken zu. Die ferne Klippe bruͤllt, 
Des Himmels Raum erbebt und ſchallt vor Leide; 
Er wird mit Schutt und Leichen uͤberſchneyt, 
Als wenn Veſuv und Hekla Flammen ſpeyt. 
Wenn werden die Menſchen aufhoͤren, zu ſtreiten, alſo zu kriegen! 
Nicht eher, als bis ſie ſich aufgerieben haben. Kein Ungluͤck erweicht ſie, 
keine Streiche beffern ſie, und keine Strafe beugt fie. * 
Die 


Die Hungersnoth. 


Des Krieges grauſamer Gefährde, 
Der Hunger, friſt die faulen Pferde. 
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Sri der Krieg bringt den Hunger ins Land, oder der HErr ſchickt 
ihn durch Miswachs zur Strafe der Voͤlker. Theurung und Noth 
gehen vor ihm her, dann folgt er in der ſcheußlichſten Geſtalt hinten nach. 
Ein blaſſes hageres Geſicht, verſteckte, tief in dem Kopf liegende Augen, 
die nur die Verzweiflung noch ſichtbar macht, und ein nachgeſchleppter elen⸗ 
der und ausgezehrter Körper, dieß iſt das gräsliche Bild des Hungers in 
Menſchengeſtalt. Virgil raͤumt dem Hunger feinen Ort an der Thuͤr 
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der Hölle ein, und ſtellet ihn neben die Krankheiten, dem Verdruß und die 
Armuth. Er iſt der Rathgeber beym Verbrechen, das Kind der Uneinigs 
keit und der Vater des Todes. Nichts iſt erſchroͤcklicher, als die Züge, die 
Ovid geſammlet hat, um ihn zu beſchreiben. So heift es: 

„ Die Nymphe fand den Hunger, welcher mit den Nägeln und Zah; 
„ nen einige Kräuter aus der Erden riß, in einem mit Steinen bedeckten 
„ Felde. Seine Haare ſtunden zu Berge und waren unter einander vers 
„ wirrt. Die Augen lagen tief im Kopfe und trieften, das Geſicht war 
„ blaß, die Lippen ſchwarz, der Mund erſchroͤcklich, die Zähne voll Schar— 
„ bock. Seine harte und runzelichte Haut lies die Knochen von allen Sei— 
„ ten ſehen; man hätte bis in das Eingeweide hinein ſchauen koͤnnen. 
„ Seine hervorragende Bruſt ſchien nur an dem Ruͤckgrade zu haͤngen, 
„und anftatt des Unterleibes ſahe man nur den Ort, wo er hätte ſeyn 
„ follen. Bey dem aͤußerſten Mangel des Hleifhes lagen alle Muskeln 
„und Nerven bloß, und feine dicken Knie und die hervorſtehenden Knoͤ— 
„ chel ſtellten ein abſcheuliches Bild dar. „ 


So ſah ihn die Nymphe. O daß wir ihn nie ſehen, und den bluti— 
gen Streit der Eltern und Kinder, den ſie voller Verzweiflung uͤber das 
erſtere Anbeißen des Aaſes führen, nie erblicken dürften! Welch ein Ans 
blick, wenn man die ſtinkenden Koͤrper der unlaͤngſt Verſtorbenen aus 
dem Grabe herausſcharrt, um an ihnen den Hunger zu ſtillen! Wenn 
man ſieht, wie die Mutter zu erſt Katzen und Hunde, dann ihre eigene 
Kinder wuͤrget, um der Gefahr des Todes zu entgehen! a ae 

Laßt uns nicht fortfahren in dieſer traurigen Schilderung wider 

die ſi ch die Menſchheit empoͤrt. Nur laßt uns beym Ueberfluß, den wir 
oft ſo ſorgloß verſchwenden, an den Mangel und Hunger denken, der 
uns treffen kan, und an die Nothleidenden laßt uns denken, die ohne ih 
re Schuld am Hungertuche nagen. 


BER | 
Die 


Die Peſt. 
Flieht, eilet, Menſchen, vor den Seuchen, 
Die durch verderbte Luͤfte ſtreichen, 


Doch fliehet mehr der Seelen Peſt. 
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Wer Bellona lange genug die Menſchen gemartert, ihr freßendes 
a Schwerd ganze Laͤnder mit Leichen gedecket und ſie endlich die 
Welt mit ihrem Gefaͤhrten, dem Hunger, verlaſſen hat, dann folgen 
Peſt und Seuchen hinter ihr drein. Schneller, als Pfeile, fliegen fie‘ bar 
her, und reiben die Menſchen im Huy auf, 
Kein Witz erklaͤret uns 
Der Fr. eilend Wandern 
Anz Ein 


ER BER 
Ein heut geſundes Volk 


Erbt von entfernten andern | 
Ein Gift, das ſtill die Luft durchſtreicht. 


O Jammer, wo dieſe Ruthe hintrift! Wenn der Freund vor dem 
Freund, der Vater vor dem einzigen Sohn, die Mutter vor dem liebſten 
Kinde flieht! Wenn alles uns verläßt, und die Fliehenden doch keine Frey⸗ 
ſtadt finden! Wenn man uns die letzte Labſal, den Tropfen Waffers ‚vers 
ſaget, um ſich unſerm Gifte nicht zu naͤhern! Wenn die Toden ſchichten⸗ 
weiſe auf der Straße liegen, wenn der traurige Peſtkarn rollt, wenn die 
Haͤuſer von Menſchen leer und die entvoͤlkerte Stadt verfperrt iſt! a 

So faͤllen moͤrderiſche Luͤfte, 

Wenn ſie mit ihrem heißen Gifte 

Der Voͤlker Tod, die Peſt, entbrannt. 

Sie dringen ploͤtzlich durch die Glieder, 

Und werfen den ſchon leblos nieder, 

Der ſeine Krankheit kaum empfand: 

So wachſen unumdaͤmmte Seuchen, 

So bald fie einen nur erſchleichen, 

So uͤberſchwemmt der Tod zugleich 

In ihrem Strom ein ganzes Reich. | 

Wer ſchuͤtzet uns vor diefem Elende? Wer heilt die Peſt? Wer 

nimmt den grauſamen Tod weg? Niemand: ihr muͤßt nur, ihr Voͤlker, 
ihr müßt in die Hände des HErrn fallen, euch wie David, feinem Willen 
ergeben, und die Ruthe kuͤßen. Auch das Gebet der Heiligen hilft nicht, 
wenn der HErr alſo ſtrafen will. Der Prophet darf nicht um Gnade bit⸗ 
ten. Ob ſie gleich faſten, ſagt GOtt, will ich doch ihr Flehen nicht hoͤren; 
und ob ſie Brandopfer und Speißopfer bringen, ſo gefallen ſie mir doch nicht: 
ſondern ich will ſie mit dem Schwerd, Hunger und Peſtilenz aufreiben. 

Wehe ihnen! Noch weher dem, den die Peſt der Seele erſchleicht! 
Der vor Vorurtheilen, und grober Unwiſſenheit, und Leidenſchaften, und 
Laſtern und Schandthaten ſtinkt! Das 


Ki 


Das Ungeziefer. 
Der Bluͤthe Tod, die Raupe und der Wurm, 
Sind ſchaͤdlich, doch ein Meiſterſtuͤck des HErrn. 


— 
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A we Liebling, der holde May, betritt, von ſeinem Schutzgott 
Apollo begleitet, die Bahn, die er in den angenehmern laͤngern Ta⸗ 

gen, doch allezeit viel zu hurtig für uns, durchwandert. Er ſtreuet Bluͤ— 

the und Blumen verſchwenderiſch aus und wird mit inniger Luſt von den 


Menſchen verehret. Kaum iſt er da, ſo ſchwaͤrmen ſchon die ſumſenden 


Kaͤfer um ihn, und aus den kleinen unſichtbaren Eyen entwickelt ſich ein 
ganz unzaͤhlbares Heer von Raupen und Wuͤrmern. Sie ſcheinen zuſam⸗ 
men 


men verſchworen und erklaͤren ſich fuͤr Feinde des lieblichen Mays. Laub 
und Blätter und Bluͤthe erſterben vor ihrem nagenden Zahn und dem Gif 
te mit dem ſie die keimende Hoffnung des Jahres beflecken. Mit der ſter⸗ 
benden Bluͤthe verdirbt der kuͤnftige Herbſt, und man hoffet vergeblich auf 
die durchzuckerte Pflaume, und die ſaftige Birne, und den ſchmackigten 
Apfel. 

Der Gaͤrtner und Landmann ſeufzen: doch eilen ſie her mit Meſſern 
und Scheeren, mit Leitern und Stangen, und wollen den Zweig retten, 
den die Raupen umſponnen. Sie kuͤnſteln, und ſchneiden und brennen: 
aber oͤfters vergeblich und zu ſpat, weil ſie die erſte Brut nicht erſtickten und 
ſich das Geſchmeiße, ſo nennen ſie es, ſchier ins Unendliche fortgepffanzt 
hat. 

Nur will lieber mancher tod ſeyn, als leben, wie der ungedultige Jo⸗ 
nas, der fich über den Wurm erzuͤrnte, vor dem der geliebte Kürbis vers 
darb. Doch verſchafte der HErr den Wurm, der den Kürbis geftochen- 
Und der HErr ſchaft auch alle Würmer und Raupen, die die Blüthe vers 
derben. Er iſt groß im Kleinen und mächtig im Ungeziefer. Weisheit 
und Pracht und Mannichfaltigkeit bis zum Erſtaunen findet man in dem 
beobachteten Wurm. Dieſer iſt nuͤtze zu mehrern, als wir verſtehen und 
glauben; er haͤlt feine Zeit ordentlicher und wartet feinem Geſchaͤfte em— 
ſiger, als der Menſch, der ihn veraͤchtlich mit Füßen tritt. Auch bleibt 
er bey der einzigen Nahrung, die ihm gedeyht, und die Natur laͤßt ihn da 
gebohren werden, oder ans Licht kommen, wo er ſie findet. 

Verabſcheuet ſey und bleibe das Ungeziefer unter den Menſchen, 
das andern Fruͤchte raubet, ſelbſt keine Fruͤchte bringt, und zu dem ſich 
billig das erſtere Ungeziefer geſellet. 

ge Br 
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Die Ueberſchwemmung. 
Die Auen gleichen einem Meere, 
Das Waſſer tritt aus ſeiner Sphaͤre, 
Und Daͤmme hindern nicht den Lauf. 
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Se wird das nuͤtzlichſte der Elemente das Verderben der Welt. Die 
Himmel brechen, und der fuͤrchterlich gewachſne Fluß ſtuͤrzt ſich 
über die Fluren hin. Schnell wird alles niedergeriſſen, des Landmanns 
froher Seegen und die trotzenden Mauern der Stadt mit den ſichern Par 
laͤſten. Menſchen und Vieh und Güter ſchwimmen zerſtreut in dem neus 
en Meere, und die Angſt entſeelt jene ſchon, ehe ſie noch untergehen. So 
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hilfreich und erfindfam die Menſchen find, fo muͤſſen fie ihre Lieben doch 
ohne Rettung laſſen, oder mit ihnen in den Tod gehen. 


So ſchwamm einſt unſer Ball in allgemeiner Fluth / 

Die Erde floß, das Meer verdrang der Ufer Schutt, 

Der Marmor ſelbſt ward weich und ſtroͤmte von den Höhen, 

Und donnernd waͤlzten ſich die aufgebirgten Seen. 

Sieh dort ein zaͤrtlichs Paar ſich noch zuletzt umarmen; 

Die Liebe weint um fie, die Fluth kennt kein Erbarmen, 

Und reißt fie, halb entfeelt in wilden Strudeln fort, 

Und trennt ſie noch im Tod. Ein Juͤngling fliehet dort 

Aetherſchen Felſen zu, gewoͤhnlichen Gewittern 

Zu hoch, vom Zugang frey, und hofft mit bangem Zittern 

Von offnen Klippen Schutz; doch hier iſt alles Meer. 

O Anblick der entſeelt! Dort ſtuͤrzt ein wuͤthend Heer 

Von Loͤwen / fortgewaͤlzt, auf halb erſtarrte Schönen, 

Von Venus ſelbſt gebildt, werth einer See von Thraͤnen. 

Wie wimmert menſchlichs Ach! mit thieriſchen Geſchrey 

Erſchroͤcklich untermiſcht und ruft den Tod herbey! 

O ſieh die Mutter dort die zarte Bruſt zerfleiſchen, 

Und ſterbend von der Fluth den zarten Säugling heiſchen, 

Den ihr der Strom entriß, da er ganz unbewußt 

Der drohenden Gefahr, die muͤtterliche Bruſt 

Mit weichem Arm umſchlang; fie ſah mit füßen Fuͤhlen 

Die Hoffnung väter Luft an ihrem Buſen ſpielen, | 

Und koſtete das Gluͤck, das fie ſich einſt verſprach, 

Mit froher Ungedult zum Voraus. Aber Ach! 

Da ſie ſo zaͤrtlich denkt und ſich vergißt in Kuͤſſen, 

Stürzt eine Well auf fie, das Kind wird fortgeriſſen, 

Und ſpeyt mit Fluth und Milch ſein blutig Leben aus! 

Sie reißt vom Schmerz entfeelt mit toͤdlichem Gebraus 

Ein gleicher Strom dahin, die angenehmen Lippen 

Erblaſſen, und geſpießt ſtirbt fie an ſchroffen Klippen. 

Sehet euch vor, Sterbliche, daß der Himmel nicht gereitzt werde, 

mit Suͤndfluthen das Feuer eurer Begierden auszuloͤſchen! 


* * 
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Die Feuersbrunſt. 


Ein Wirbel treibt die Glut, die ſtraks das Dach ergreift, 
Die Flammen thuͤrmen ſich, die Hitze rauſcht und pfeift. 
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D- lang verſteckte Feuer bricht endlich in helle Flammen hervor, 
und herrſcht; von guͤnſtigen Luͤften unterſtuͤtzt, ſo tyranniſch und 
unumſchraͤnkt, daß es weder die Kunſt der herbeyeilenden Helfer, noch die 
Waſſer des Himmels baͤndigen koͤnnen. Der erzuͤrnte Aeol flog mit den 
brauſenden Winden, die er lang in der tiefen Hoͤhle gefeſſelt hielte und 
nun der Bande entledigte, uͤber die ungluͤckliche Stadt hin. Nun wird 
die Noth allgemeiner. Ein Feuerregen verbreitet ſich uͤber die Stadt, 
B b 2 und 


DR ER 3 

und der entfernteſte Einwohner ift in eben der Gefahr, in welcher ſich die 
naͤchſten Nachbarn des entbrannten Hauſes befinden. Alles raͤumt, alles 
eilt. | 

Das blaſſe Volk, das loͤſchen will, erſtickt / N 

Die Gaſſen deckt ein Pflaſter ſchwarzer Leichen; 

Und dem es noch, das Feur zu fliehen gluͤckt, 

Der kan dem Grimm der Truͤmmer nicht entweichen. 

Wenn Phoͤbus weicht, weicht doch die Klarheit nicht, 

Die Nacht wird Tag vom Leuchten wilder Flammen; 

Den Himmel färbt ein wallend Purpurlicht, 

Von Daͤchern ſchmelzt ein Kupferfluß zuſammen. 


Nun ſtuͤrzen Haͤuſer, und Daͤcher, und Thuͤrne, und ſtolze Pa— 
laͤſte uͤber einander hin. Dieſe begraben den Geitzigen, der ſich bey ſei— 
nem Mammon verweilet, und den ſchlafenden Saͤugling, den die aͤngſt⸗ 
liche Mutter in der Rettung der Nothdurft vergaß, und den preßhaften 
Alten, der vergeblich um Huͤlfe ſchreyt, die letzten Kräfte, vom nahen 
Tode ermannet, anſpannt, und im ſchnell entzuͤndeten Bette erſticket. 
Die uͤberbleibende ſehen erſtaunt und betaͤubt, ohne Athem und ohne 
Gedanken, ihr Vermoͤgen in die Flamme ſtuͤrzen, ihren Vorrath im 
Rauch gen Himmel auffahren, und den Vulkan auf den oͤden Stätten 
wohnen, die vorhin ihr Eigenthum waren. 

Wie viel ungerechtes Gut, wie viele Goͤtzenbilder ſind ins ae 
gefallen! Gott ſteckte Lichter auf, daß ihr ſehen ſollet, ihr blinden 
Thoren, ihr nun nackigten Bettler, was eure Herrlichkeit ſey, daß euer 
Kleid, und eure Pracht, und euer Palaſt nichts als Aſche ſey, die der 
Wind verſtaͤubet. 


Das 
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Das Erdbeben. 


Die Thuͤrne ſtuͤrzen ſich von ihrer Hoͤh herab, 
Der wuͤſten Staͤdte Schutt wird ihrer Buͤrger Grab, 
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E- unterirdiſches Getoͤſe verraͤth die bevorſtehende Aufruhr der Er⸗ 

de. Die Quellen werden truͤb, die Baͤche und Fluͤße wanken 
aus ihrem Pfade, und das Drohen des ſich ſchwaͤrzenden Himmels vers 
einiget ſich mit der Gefahr, die von unten her auf uns zueilet. Schon 
kommt der Schwindel in den Kopf der Einwohner, und ſchon brummen 
die nicht angezogenen Glocken in dem, veſten Thurne. Der Traͤumende 
und Schlafende wird von dem Wiegen des Bettes erweckt; er ſpringt 
B b 3 auf, 
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auf, und es verſagt ihm der gewohnte Tritt auf dem ſchwankenden Bo— 
den. Er ſieht die hoͤheren Haͤuſer und Thuͤrne ſtuͤrzen; auch zittert 
fein Dach und drohet den Einfall. Eilends verläßt er Haus und Guͤ— 
ter und Schaͤtze, entlauft, und mit ihm, wer noch Athem und Kraft 
hat, ins freye Feld, wo er taumelnd vom Schrecken, wie vom Raus: 
ſche, dahin ſinkt. Inzwiſchen fällt die bewegte Stadt über den Haus 
fen und ſchlaͤgt ſich und die verweilenden tod. Vor manchem, der noch 


entfliehen koͤnnte, berſtet die Erde und oͤffnet ein ſchroͤckliches Grab, in 


welches der Fluͤchtling, wie dorten die Rotte, verſinket, ein ſtinkender 
Schwefeldampf erſtickt ihn, ehe er noch hinunter in die Hoͤlle kommt, 
vom truͤben Lethe zu trinken. Auf dem Felde, wo die Erretteten ſind, 


iſt nach der Erholung vom erſten tödlichen Schrecken, Klage und Heu⸗ 


len, nagender Hunger und unabhelflicher Mangel. Hier wohnen vers 
zweifelnde Menſchen und bruͤllendes Vieh untereinander, alle unter ei— 
ner Decke, dem noch mit Blitzen und Donnern und ſtuͤrmiſchen Regen 
ſchwangern Himmel. | | 

O wie viel Ruthen hat GOtt, die Menſchen zu zuͤchtigen! O ki 
ſabon, Liſſabon, welches Gericht des Allmaͤchtigen vereitelt dein Blut— 
gericht über die Ketzer! Und du Erde, unſere Mutter und Stuͤtze, 
biſt du denn nicht veſte gegruͤndet in der Schoͤpfung des Hoͤchſten? Ja 
vefte gegründet bin ich, ſpricht fie, aber nicht ewig geneigt, die Suͤn— 
den und Boͤſewichter, und unnuͤtzen Laſten, die auf mir liegen, ruhig 
und ſicher zu tragen. 


Die 


Die Geſchaͤfte der Welt. 


So vertheilt der Menſch die Zeit in die muͤhſamſtenGeſchaͤfte; 
Sorgen, Haß, Verdruß un Neid ni 8 ſeine Lebens⸗ 
raͤfte. 
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La uns die große Welt mit einem Blick im Kleinen uͤberſchauen, 
und im Bilde hier die menſchlichen Thorheiten und Sorgen nur 

nach dem verjuͤngten Maasſtabe ſehen. Welche Unruhe, welch Rem 
nen und Laufen, welcher Schweiß, was für Arbeit, was für Thaͤtig⸗ 
keit und emſiges Thun unter den Sterblichen! Und was treiben die 
Menſchen nicht ums Geld? Welche anziehende Kraft hat nicht die bloße 
Hoffnung zum Gewinn? Sie graben, ſie ſchlagen, fie haͤmmern, fie 
bauen, 
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bauen, ſie kaufen, verkaufen, und handeln; ja ſie verhandeln dir GOtt und 
ſich ſelbſt, um nur den Hunger nach Gold und Silber zu ſtillen; ſie ver— 
kaufen, was ſie nicht haben; ſie leihen und borgen; ſie machen Contracte, 
ſiegeln, verbuͤrgen, beeidigen ſie, und denken ſie dennoch nie zu erfuͤllen. 
Das thut nur, meynſt du, der niedrige Poͤbel. Nein, Freund, auch der 
höhere Poͤbel. Welche Begriffe, ſagſt du? Lieber, denke nach, es ſind die 
wahrſten Begriffe, und der hoͤhere vornehme Poͤbel, der Poͤbel der Prin— 
zen, welchen Ausdruck ich vom Groͤßten der Prinzen entlehne, iſt der 
ſchlimmſte und aͤrgſte. Blicke nur hin auf die Verſprechen und Eide der 
Großen! Oder blicke nur hin in den ſechsſpaͤnnigen Wagen, der dorten 
einherrauſcht. Dich blendet das Gold, und der mit reichem Zeuche bes 


beckte Wannft flößet dir heilige Ehrfurcht ein. Mir nicht. Mein for— 


ſchendes Aug dringt durch Kleidung und Gold, bis in die Adern, in 
welchen das unedle Gebluͤth fließt. Eben jetzt rennt der geſchaͤftige 
Tagdieb vor der niedrigen Bude vorbey, in der fein Vater, noch in lum— 
pichten Kleidern, den erſten Handel und Wucher trieb. Dann ſtieg er 
zum großen Kaufmann hinauf, banquerutirte, wurde reicher, ließ ſich 
adeln, und erbte den Bauernſtolz, doch mit Millionen, auf den jungen 
Baron fort, deßen Gemahlin ihm von dem liebenswuͤrdigern Kutſcher 
Erben verſchafft, die ſein guͤldener Wannſt, den Trunk und Maitreſſen 
ſiech gemacht haben, nicht mehr erzwingen kan. N 

Dieß, Freund, dieß ſind die Geſchaͤfte der Welt. Zieh nur den 


Thoren die Larve vom Anllitz; dann ſiehſt du in den Minen den Trieb 


der Geſchaͤfte. Entkleide und entblöße fie ganz: und dann komme du, 
goͤttlicher Kabner, und ſchwinge die Geiſel! 


g 1 . 
n . 
N r . 
e N 5 

en . 


70 
A 
AS. 


J 


Ss 
n 


Bi 


2 
N 
.: 


1 


8 9 7 ar 
9 1 
- Ba VER aa 
“a 13 g 
. 7 . 8 a 


Ya 
24, J 4 D £ 
F 
Ge 1 zur 7 ah h 7 g 0 
RE? . 5 1 ö 


* 


k 
? 
BE Wen 
Buy 
r RA Ei E 
. 
2 ie 
1 7 ) 0, | 
a THE 
* ie A . % I 
f * * 4 
5 8 . | Rs 
1 N 1 re 2 5 
RN; © 
4 17: 2 1 ä 1 
* | 
bi k 
B 8 1 
vr 
. . 
6 y | f 
& 3 , 
Yin j Er e- N 
4 © " 1 
n 2 955 
0 * * 
PERS * G 5 
U | Ä 
3 8 
4 n d 2 
. 0 e 
r 


N 


8 


3 


9 


5 % 2 N f 


89 e 
Der Dan) 


5 


